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				Buch

				Jane Wade hat nach einer Babypause gerade ihren Job beim Dubliner Radiosender TalkNation wieder aufgenommen, da bekommt die von ihr produzierte Vormittagsshow Brisanz: Eine computergenerierte Stimme, die sich Dervla nennt, prophezeit live schreckliche Ereignisse, die tatsächlich eintreten. Janes letzte Zweifel an den Fähigkeiten Dervlas werden mit einem Schlag beseitigt, als sie den Selbstmord einer Moderatorin von TalkNation ankündigt. Am folgenden Tag kann nur noch die Leiche geborgen werden – und Jane weiß, dass sie handeln muss, bevor noch mehr Menschen sterben …

				Autor

				Patrick Dunne, geboren in Dublin, studierte zwar Literatur, wollte jedoch ursprünglich Musiker werden. Heute blickt er auf über zwanzig Jahre als renommierter Regisseur und Produzent beim irischen Rundfunk und Fernsehen zurück. Außerdem gehört er zu den erfolgreichsten Autoren Irlands, und auch in Deutschland war bislang jeder seiner Romane – z. B. »Die Keltennadel«, »Keltengrab« und »Die Pestglocke« – auf den Bestsellerlisten vertreten.
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				Drei Finsternisse, in die sich Frauen 
nicht begeben sollten: die Finsternis eines Walds,
die Finsternis der Nacht, die Finsternis des Nebels …

				Alte irische Triade

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Die Totenstarre setzte ein. Sie konnte keinen Muskel bewegen. Die Augen zu öffnen, war undenkbar.

				Ihre Eingeweide hatten bereits zu faulen begonnen. Sie konnte es riechen. Nicht über ihren Atem, natürlich – sie atmete nicht –, sondern in der Flüssigkeit, die aus den verwesenden Zellen in ihren Nasenlöchern sickerte. Ihre Organe – Herz, Lungen, Nieren, Leber – waren zu einer festen Masse Fleischabfall verklumpt. Ihr Blut hatte sich in giftigen Schleim verwandelt, die gezwirbelten Partyluftballons ihrer Gedärme begannen anzuschwellen, ihre nicht gebrauchte Gebärmutter war eine schwarze Knolle aus ledrigem Gewebe. Und unter den Lidern färbten sich ihre nach oben verdrehten Augen grün und begannen weich zu werden wie überreife Trauben, kurz bevor sie platzen.

				Sie war ein Leichnam. Aber wie konnte ein Leichnam noch denken? Weil Tod ein Prozess war. Und obwohl sie klinisch tot war, schoss eine kleine Gruppe von Neuronen in ihrem Gehirn immer noch durch nanogroße Synapsen.

				Tod war ein Prozess, aber dies hier war sein Ende. Die letzten Gehirnzellen verloschen knisternd, so wie die verbliebenen Sterne am Ende der Zeit erlöschen würden.

				Doch es würde ein letztes Ereignis geben. Ehe sie in ewiger Dunkelheit zurückblieb, würde sich durch einen unendlich kleinen Punkt irgendwo in diesem winzigen Stäubchen Gehirnmasse ein Tor zur Zukunft öffnen und sie Dinge wissen lassen, die demnächst geschehen würden. Das Schicksal anderer Menschen, für einen kurzen Moment in einer überwältigenden Flut von Bildern und Geräuschen erspäht, die durch ein Nadelloch in Raum und Zeit strömte – Dörfer, die von Erdrutschen mitgerissen wurden, einsame Tode auf hohen Bergen, Bomben auf belebten Marktplätzen. Es würde höllische Visionen von brennendem Fleisch, geborstenen Knochen und zerfetzten Leibern geben.

				Aber die Hölle bestand nicht darin, die Zukunft zu sehen. Die Hölle bestand in dem Wissen, sie nicht verhindern zu können.

			

		

	
		
			
				

				1

				Jane drückte den Knopf für den Aufzug, doch schon kamen ihr Zweifel. Der grausame Tod des Mannes in dem Hotel am Tag zuvor war ihr eingefallen – der Lift, der vom oberen Teil seines zerquetschten Körpers verschmiert in der Halle eingetroffen war.

				Sie beschloss, die Treppe zu nehmen.

				Jane war auf dem Weg zu den Büros und Radiostudios von TalkNation in Dublins Docklands. Einen Monat zuvor war sie nach drei Jahren Abwesenheit zur Dave Miller Show zurückgekehrt. Und es war zehn Tage her, seit Jane die Hellseherin auf Sendung gebracht hatte. Viele Dinge waren seitdem passiert, hässliche Dinge hauptsächlich. Und Dervla hatte sie alle vorhergesagt.

				»Online, digital, auf UKW, hier ist TalkNation – Ihr Sender.« Das Sendermotto in ihren Knopflautsprechern verriet ihr, dass es auf sieben Uhr zuging. Doch auf dem Weg nach oben musste sie am Empfang ihres Geräts drehen. Sie war in einem toten Bereich angekommen, wo das Gebäude das Signal aussperrte, und noch vor dem drängenden Jingle für die Nachrichten war es ganz weg.

				Wenig später erreichte Jane die Sicherheitstür, fuhr mit ihrer Karte durch das Prüfgerät und betrat das eigentliche Gebäude. Das Signal kehrte rechtzeitig zur Wettervorhersage zurück. Es war jetzt schon dunkel morgens. Und manchmal war es Nacht, bis sie nach Hause kam. Aber wenigstens versprach die Vorhersage klaren Himmel und herbstlichen Frost. Wie leicht wir eine Wettervorhersage akzeptieren, überlegte sie, als sie mit ihrer Umhängetasche an die Schwingtür stieß und im Rückwärtsgang den Flur zum Sender betrat. Wenn wir Wetterdaten analysieren und eine Prognose für mehrere Tage erstellen lassen, warum können wir dasselbe nicht auch bei anderen Themen tun? Ein Zyniker würde vermutlich antworten, dass Wettervorhersagen trotz aller angewandten Wissenschaft noch immer unzuverlässig seien, wozu sollte es also gut sein, andere Dinge vorauszusagen zu wollen? Doch dieser Zyniker hätte Dervla nicht gehört.

				Und jetzt glaubten einige aus dem Team, die Hellseherin würde ihre Aufmerksamkeit ihnen selbst zuwenden, weil der Mann, der bei einem außergewöhnlichen Unfall getötet worden war, im Lauf des Jahres in ihrer Sendung aufgetreten war.

				Als Jane in den Empfangsbereich von TalkNation vorstieß, kollidierte sie mit einer schlanken Brünetten in einem eng sitzenden Kleid und hohen Absätzen. Der Stapel Zeitungen, den die Frau getragen hatte, ergoss sich auf den Teppich.

				»Herrje, tut mir leid, Laura …« Jane stellte ihre Tasche ab und ging in die Hocke, um der Programmassistentin Laura Moore beim Aufsammeln der Zeitungen zu helfen, die sie vom Empfangstisch geholt hatte. Als Jane eine der Boulevardzeitungen aufhob, erblickte sie das Foto eines blonden Models auf der Titelseite. Yvette Daly in einer Zeitung posieren zu sehen, war jedoch nichts Ungewöhnliches, deshalb beachtete Jane die Schlagzeile neben ihrem kurvenreichen, mit einem Badeanzug bekleideten Körper nicht.

				»Schrecklich die Sache mit Yvette, nicht wahr?«, sagte Laura, als Jane die Zeitung auf den Stapel werfen wollte.

				Erst jetzt las sie die Schlagzeile.

				MODEL TOT UNTER BRÜCKE GEFUNDEN

				Sie griff erneut nach dem Blatt und stand auf, um zu lesen.

				Bei einer Toten, die heute am frühen Morgen unter der Luas Bridge in Dundrum gefunden wurde, soll es sich um das prominente Model Yvette Daly handeln. Die Zweiundzwanzigjährige hatte schwere Verletzungen erlitten, die möglicherweise davon rühren, dass sie von einer Tram überfahren wurde. Die Luas-Linie führt nahe an ihrem Haus vorbei.

				Es gab keine weiteren Einzelheiten. Die Meldung war offensichtlich in letzter Minute ins Blatt gerückt worden.

				»O mein Gott … Yvette?«, sagte Jane.

				»Ja. Es ist schrecklich.«

				»Was ist ihr eingefallen, auf den Trambahngleisen zu laufen?«, fragte Jane.

				»Vielleicht hat sie eine Abkürzung nach Hause genommen.« Laura neigte dazu, vernünftig klingende Erklärungen abzugeben, die einer genaueren Prüfung oft nicht standhielten.

				Jane schüttelte den Kopf. Wenn Yvette von einer Tram angefahren wurde, wie war sie dann unter der Brücke gelandet? Sie folgte Laura in den Bürotrakt, bog dann aber links ab. Zwei Mitglieder des Teams saßen an einem runden, mit Zeitungen übersäten Tisch: eine Frau mit weichen Gesichtszügen und einer schwarz gerahmten Brille und ein Mann mit trüben Augen und feinem, sandfarbenem Haar. Sie blickten auf und erwiderten ihren halbherzigen Gruß. Sie sahen es ihr im Gesicht an.

				»Wann hast du es erfahren?«, fragte Ali McBride leise. Sie war die zweite Produzentin der Sendung. Joe war einer von zwei Rechercheuren.

				»Ich habe es eben erst in der Zeitung gesehen. Wie kann das passiert sein? Warum sollte sie auf den Gleisen gehen?«

				Ali zog an einer der dunklen Korkenzieherlocken, die ihr in die Stirn hingen. »Wie wir gerade erfahren haben«, sie reckte den Hals und wies zu einem der Schreibtische, an dem die Rechercheurin Carmel O’Hagan hinter einer Trennscheibe ein leises, aber intensives Telefongespräch führte, »wurde Yvette nicht von einer Tram angefahren.«

				»Glaubt man, dass sie von der Brücke gefallen ist?«, sagte Jane.

				Die beiden anderen wechselten einen Blick. Jane brauchte einen Moment, bis sie verstand. »O Gott – sie ist gesprungen …«

				»Ja …«, begann Joe und verzog das Gesicht, um Jane auf seine nächsten Worte vorzubereiten, »und wie es aussieht, hat sie sich erhängt.«

				»Großer Gott.«

				»Wie gehen wir damit um?«, fragte Ali, stand auf und folgte Jane zu ihrem Schreibtisch.

				Jane setzte ihre Baskenmütze ab, schüttelte das Haar aus und ließ sich am Schreibtisch nieder. Sie versuchte, auf professionelles Denken umzuschalten. Es stand außer Frage, dass sie die Geschichte bringen würden. Yvette Daly war nicht nur regelmäßiger Gast in der Sendung gewesen, sondern auch eines der bekanntesten Models des Landes, und ihr Gesicht und ihr Körper hatten die Zeitungsseiten beinahe täglich geziert. Manches war beruflicher Natur: Produktvorstellungen, Modeaufnahmen, PR-Drehs. Anderes war privat: die jüngste Trennung, ein neuer Freund, Gerüchte über eine Drogensucht. Soweit es Yvette betraf, war alles beruflich. »Es gibt keine schlechte Publicity«, pflegte sie zu sagen – ein zynischer alter PR-Slogan, den sie so verinnerlicht hatte, als wäre er frisch für sie geprägt worden. Sie hatte auch eine herzerwärmende Naivität an sich.

				»Was willst du machen?«

				Jane hatte vergessen, dass Ali neben ihr stand. Sie war untersetzt und bevorzugte knielange Röcke, zu denen sie tief ausgeschnittene, feminine Oberteile trug, die den Blick auf ihr üppiges Dekolleté lenkten.

				»Nicht so schnell, Ali. Ich muss erst Dave anrufen und es ihm sagen.«

				»Carmel hat einen der Sanitäter ausfindig gemacht, die vor Ort waren. Er wollte nicht reden, aber sie sagt, sie versucht, ihn umzustimmen.«

				In diesem Augenblick legte Carmel den Telefonhörer auf und schwenkte in ihrem Sessel herum. »Er macht es«, sagte sie triumphierend. »Er hat gleich dienstfrei und wird auf dem Nachhauseweg sein.« Sie sah Jane an ihrem Schreibtisch sitzen. »Ah, hallo Jane. Hat Ali dir gesagt, dass ich …?«

				Jane schüttelte den Kopf. »Ich finde es zu gruslig.«

				»Niemand sonst wird ihn haben«, sagte Carmel, und ihre Wangen waren noch geröteter als sonst.

				»Ja, und gute Arbeit, dass du ihn ausgegraben hast, aber Yvette ist eine Freundin von uns, und wir müssen an ihre Familie denken. Wir lassen Dave einen Nachruf auf sie machen. Und dann können die Leute anrufen. Viele Menschen werden über sie sprechen wollen.«

				»Gut«, erwiderte Carmel barsch und schwenkte zu ihrem Bildschirm zurück. Jane wusste, dass ihre Wangen inzwischen wahrscheinlich glühten. Wieder so ein typischer Tag im Büro, dachte sie. Nur dass es nicht stimmte. Nichts war dieser Tage typisch.

				Sie brauchte unbedingt einen Kaffee. Sie klaubte ein paar Münzen für den Automaten aus ihrer Handtasche, aber beim Blick auf die Wanduhr hinter Millers Schreibtisch überlegte sie es sich anders. Es war 7.15 Uhr. Er würde jetzt aufstehen – und sie wollte ihm die Neuigkeit mitteilen, bevor er sie aus dem Radio erfuhr. Sie griff nach dem Telefon auf ihrem Schreibtisch.

				Joe kam auf dem Weg zu seinem Schreibtisch vorbei und fragte pantomimisch, ob sie einen Kaffee wolle.

				Sie lächelte, nickte und wählte Millers Handynummer.

				»Ja.« Selbst ein einzelnes Wort enthielt alle Zutaten der Stimme – im Eichenfass gereifter Shiraz mit Leder- und Tabaknoten, wie ein Kritiker geschrieben hatte.

				»Ich habe eine schlechte Nachricht für dich, Dave. Man hat Yvette Daly heute Morgen tot aufgefunden.«

				»Yvette? Das kann nicht wahr sein. Wo?«

				»Unter der Luas Bridge in Dundrum. Sieht aus wie Selbstmord.«

				»Ah, Scheiße – Scheiße! So eine blöde …« Er hielt die Luft an, dann atmete er schwer aus.

				»Wir müssen es bringen.«

				»Sicher, keine Frage. Obwohl es mich in eine unangenehme Lage bringt.«

				»Wieso das?«

				»Ich war gestern Abend auf einer Ausstellungseröffnung mit ihr. Ein Cousin von ihr, Designer. Ich bin nur mitgegangen, weil mich Yvette persönlich darum gebeten hat. Am Ende war sie total weggetreten. Ich musste sie in ein Taxi setzen und nach Hause schicken.«

				»Sie war betrunken?«

				»Nein, ich war betrunken. Sie war weggetreten.«

				Drogen.

				»Dann warst du einer der Letzten, die sie lebend gesehen haben?«

				»Ja, vermutlich.«

				Bestimmt kein Tag wie jeder andere im Büro. Joe kam mit ihrem Kaffee und stellte ihn auf den Schreibtisch. Sie nickte zum Dank und trank einen Schluck, ehe sie fortfuhr. »Carmel hat einen der Sanitäter aufgetrieben, der vor Ort war. Aber ich halte nichts davon. Auf keinen Fall zu diesem Zeitpunkt.«

				»Ja, sehe ich auch so.«

				»Fühlst du dich dazu in der Lage, zu Beginn der Sendung über sie zu sprechen? Anschließend können wir anrufen lassen.«

				»Sicher.«

				»Okay. Bis gleich dann.« Jane legte das Telefon beiseite und schüttelte zum x-ten Mal an diesem Morgen den Kopf. Sie sah, dass Laura an ihren Schreibtisch zurückgekehrt war. Das ganze Team war startklar. Sie warf rasch einen Blick aus der Fensterfront des Büros. Die Sonne ging über der Bucht von Dublin auf, und ein lachsfarbener Himmel verwies auf die bevorstehenden Frostnächte. Sie trank noch einen Schluck Kaffee, bevor sie hinter ihrem Schreibtisch hervortrat und sich in die Mitte des Büros stellte. »Okay, Leute. Wir haben es mit einer ungewöhnlichen Situation zu tun.«

				Alle Augen waren auf sie gerichtet. Selbst die von Carmel.

				»Dave war gestern Abend mit Yvette aus …«

				»O mein Gott«, jammerte Carmel. »Ich habe es euch doch gesagt.«

				»Du meinst Dervla, oder?«, sagte Joe und nahm einen Knopfhörer aus dem Ohr. Er hatte begonnen, sich etwas anzuhören und eine Mitschrift zu machen.

				»Natürlich meine ich Dervla«, sagte Carmel. »Sie hat es jetzt auf uns abgesehen.«

				»Rede keinen Unsinn, Carmel«, sagte Ali, ohne die Stimme zu heben. »Und überhaupt ist – war – Yvette nicht eine von uns …«

				»Wirklich?« Carmels Stimme zitterte vor Erregung. »Wie oft, glaubst du, war sie in diesem Jahr bisher in der Sendung? Ich habe es vorhin überprüft. Vier Modethemen, eins über Make-up, sechs Berichte, als sie auf Celebrity Island war, und wir hatten vor, sie von jetzt bis Weihnachten noch ein paar Mal zu bringen. Und nicht nur das, sie hat Dave ständig bei gesellschaftlichen Anlässen getroffen. Immerhin hat er sie seit ihrer Kinderzeit, äh, aufgebaut.« Die provokative Wortwahl war typisch für sie.

				»Aber Dervla hat in ihrer gestrigen Prophezeiung nichts von Yvette gesagt«, bemerkte Laura besänftigend.

				»Nicht namentlich«, sagte Ali. »Aber wie war das mit der Schlagzeile für Dave? Dass man ihn wegen des Tods eines Models vernehmen würde?«

				»Und dann war da dieses Zeug über Mode und Kunst«, sagte Joe.

				»Was genau hat sie gesagt?«, wollte Ali wissen.

				»Ich habe es mir noch einmal angehört«, sagte Joe und wandte sich seinem Bildschirm zu. »Sie hat mit einem Rätsel geendet. ›Ob man es Kunst oder Mode nennt, wenn Körper und Geist gewaltsam getrennt?‹«

				»Ha!« Carmel sprang von ihrem Stuhl auf. »Körper und Geist …«

				Niemand beachtete sie.

				»Weiß jemand, wie die Ausstellung hieß?«, fragte Jane.

				»Auf Daves Schreibtisch liegt eine Einladung«, sagte Joe und ging zum hintersten Schreibtisch des Büros. Er wühlte ein wenig herum, ehe er ein buntes Rechteck hochhielt und laut vorlas. »Hot Hijab … Im Rahmen unserer Serie Art in Fashion laden wir Sie zu einer Ausstellung mit handbedruckten Seidentüchern ein, die von islamischer Kunst beeinflusst wurden …«

				»Ihr hört nicht zu«, sagte Carmel und strich sich das glatte Haar kampfbereit hinter die Ohren. »Sie hat sich sogar mithilfe eines Halstuchs erhängt.«

				»Zufall«, sagte Ali.

				»Wie oft haben wir das in den letzten Wochen gesagt? Wie oft?« Carmels Stimme überschlug sich beinahe.

				»Beruhige dich, Carmel«, sagte Jane.

				»Du hörst dich an wie der Jammerlappen in Aliens«, sagte Joe und kicherte in sich hinein.

				»Ihr glaubt alle, es ist reiner Zufall«, sagte Carmel. »Aber ich bin diejenige, die gerade mit dem Sanitäter telefoniert hat, der am Schauplatz war. Er sagte, Yvette hat sich ein Ende eines langen Halstuchs um den Hals gebunden und das andere an das Geländer der Brücke. Dann ist sie gesprungen.«

				»Es ist wieder diese Jahreszeit, oder?«, sagte Laura. Sie wirkte überrascht, als alle sie ansahen. »Für Halstücher, meine ich.«

				»Ein Zufall also, wie wir schon sagten«, übersetzte Ali.

				»Glaubst du?« Carmels Gesichtsausdruck war beinahe manisch. »Dann ratet mal, was danach passiert ist – nachdem sie gesprungen ist? Warum schwere Verletzungen gemeldet wurden. Weil sie auseinandergerissen wurde. Die Wucht des Sturzes hat ihr den Kopf abgerissen.« Sie sah die anderen der Reihe nach an. »Also erzählt mir nicht, dass es Zufall war. Oder dass Dervla – wer immer sie ist – es nicht auf uns abgesehen hat.«

			

		

	
		
			
				

				2

				Zehn Tage zuvor war Miller um 8.30 Uhr wie sonst auch, aber in übler Stimmung ins Studio marschiert. Am Vortag waren die jüngsten Hörerzahlen veröffentlicht worden, und der deutliche Rückgang seiner Quote war in den Abendnachrichten herausgestrichen worden.

				»Morgen«, brummte er.

				»Guten Morgen«, rief das Team fröhlich im Chor.

				Er war unübersehbar verkatert. Wie eine Familie, die sich auf die Launen eines schwierigen Elternteils oder Geschwisters einstellt, genügten dem Team kleinste Hinweise, um auf seine Gemütsverfassung zu schließen – ein Mangel an Begeisterung bei der Begrüßung, eine gewisse Rauheit in der Stimme.

				Jane zuckte zusammen. Sie war seit weniger als einem Monat Produzentin der Sendung und zweifelte bereits an ihrer Entscheidung, die Rolle anzunehmen. Nun hatte sie zwei Stunden im Studio mit einem verkaterten Moderator vor sich. Wenigstens würden sie nicht über die Hörerzahlen diskutieren müssen – dieser schmerzhafte Prozess hatte bereits bei einem Meeting am Nachmittag zuvor stattgefunden. Aber wenn er obendrein zu den schlechten Nachrichten noch schwer getrunken hatte, konnte sein Verhalten anstrengend werden.

				Von den sechs Schreibtischen im Büro waren fünf mit Zeitungen, Büchern und Computerausdrucken übersät, aber der sechste war leer bis auf einen Laptopanschluss, ein Digitalradio und ein einzelnes Foto. Darauf waren Miller und seine Tochter Rachel im Alter von etwa drei Jahren zu sehen. Sein früh ergrautes Haar war auf dem Bild modisch in die Stirn gekämmt und fiel im Rücken sanft gewellt fast bis auf die Schultern. Sein Gesicht war schmal, die Nase schlank, wenn auch ein wenig knochig, aber es waren die Augen, die einem auffielen – durchdringend blau und eingerahmt von tintenschwarzen Brauen.

				Miller hängte seinen Mantel an einen Kleiderständer, setzte sich und schaltete das Radio ein, das auf die Nachrichten eines anderen Programms eingestellt war. Als Jane auf seinen Schreibtisch zuging, bemerkte sie den auffallenden Kontrast zu seinem Aussehen auf der Fotografie. Das graue Haar war nun streng nach hinten gekämmt, und verschwunden waren die schlanken Züge des Gesichts, das weicher geworden war und sich gefüllt hatte, als würde es endlich richtig in eine Gussform passen, für die es von Anfang an bestimmt gewesen war. Die Augen waren unverändert, auch wenn sie heute Morgen rot gerändert waren: saphirblau unter immer noch schwarzen Brauen. Doch der Gesamteindruck der Veränderung lag in der Haltung: Der jüngere Mann wirkte, als müsste er immer noch neue Sphären erobern, der fast fünfzigjährige dagegen, als wäre er zufrieden, wenn alles so blieb, wie es war.

				»Was tut sich?«, fragte er mechanisch.

				Jane ging einige der Themen mit ihm durch, und er hörte nur halb zu und halb auf das Radio; als die jüngste Umfrage auf TalkNation zur Sprache kam, schaltete er auf einen Musiksender.

				»Müssen wir wirklich das Interview mit dem Burschen machen, der von den Taliban gefangen genommen wurde? Ich habe das Briefing nicht gelesen, und ich bin nicht in der Verfassung, es während der Sendung durchzusehen.«

				Es hatte wenig Sinn, ihn umstimmen zu wollen. Der Interviewpartner hatte einen festen Termin in einem Studio in London und war wahrscheinlich auf dem Weg dorthin, aber das würde Miller kaum beeindrucken. Es bedeutete auch, dass sich an einem Morgen, an dem er verkatert und weniger geneigt war, Gespräche mit Anrufern in die Länge zu ziehen, eine beträchtliche Lücke im Programm auftat. Sie würde so viel Material brauchen, wie sie kriegen konnte, um die Sendung am Laufen zu halten.

				»Gut, ich gehe ins Studio hinunter«, sagte er und stand vom Schreibtisch auf. »Hat jemand Schmerztabletten?«

				Joe hatte das Interview mit dem Journalisten arrangiert, der am Vorabend seiner geplanten Enthauptung aus den Fängen der Taliban entkommen war.

				Sich in letzter Minute gegen Themen zu entscheiden, die am Morgen einer Sendung hastig zusammengestellt wurden, war normal, aber lange im Voraus vereinbarte Interviews zu streichen, war ärgerlich – und die Studioverbindung mit London würden sie trotzdem bezahlen müssen. Widerstrebend wies sie Joe an, dem Journalisten abzusagen, das Interview jedoch für einen anderen Vormittag neu zu arrangieren.

				Als anderthalb Stunden der Sendung vorbei waren, hatte sich Millers Stimmung etwas gebessert, aber er brütete immer noch über den Verlust so vieler Hörer. Er hatte es Jane gegenüber erwähnt, als sie während der Nachrichten zu ihm hineingegangen war, und später noch einmal, als er ein Musikstück spielte.

				Inzwischen machte sie sich mehr Sorgen darum, wie sie das Loch von dem ausgefallenen Interview füllen und sie bis ans Ende der Sendung um zwölf bringen sollte. Sie und Laura saßen draußen im Regieraum und nahmen Anrufe entgegen. Beide hatten eine Tastatur und einen Schirm vor sich, damit sie die Namen der Anrufer aufschreiben konnten und was sie in groben Zügen sagen wollten; dann schickten sie es zu Miller hinein. Jane konnte den Schirm auch statt der Sprechverbindung benutzen, um Fragen bei Interviews vorzuschlagen oder kurze Skripte für ihn zu notieren, die er dann vorlesen konnte.

				Miller hatte gerade eines vorgelesen, das Jane über Halloween verfasst hatte: War es ungesund für Kinder, wenn sie nicht einen Tag lang, sondern schon Wochen und Monate zuvor von Bildern von Tod und Verfall umgeben waren? Die Reaktion bisher war mager. Das Thema erregte die Leute nicht wirklich.

				»Und? Irgendwelche Reaktionen?«, fragte Miller während einer Werbepause.

				»Es ist, als würde man versuchen, die Toten zu wecken«, erwiderte sie trocken. Die schroffe Art, in der er ihr Skript verlesen hatte, war auch nicht unbedingt hilfreich gewesen. Aber jetzt musste sie etwas in den Äther bringen, das auch nur vage mit dem Thema zu tun hatte, sonst verpuffte es völlig.

				»Ich habe eine Anruferin hier, die behauptet, über besondere Kräfte zu verfügen«, sagte Laura zu ihr. »Sie spricht allerdings merkwürdig.«

				»Merkwürdig inwiefern?«

				»Sie klingt wie eine sprechende Uhr.«

				»Welche besonderen Kräfte hat sie angeblich?«

				»Sie sagt, sie kann vorhersagen, wann jemand sterben wird.«

				»Unheimlich. Wie heißt sie?«

				»Dervla. D-e-r-v-l-a.«

				Jane schrieb es auf. Sie hoffte immer noch, eine direktere Antwort auf ihr Skript zu bekommen, aber der letzte Dreißigsekundenspot hatte begonnen. Sie bat Laura, die Verbindung mit Dervla zu halten, um sie auf Sendung zu bringen, dann drückte sie den Knopf für die Studioleitung, um es Miller zu sagen. »Wir haben eine Anruferin, die zu wissen behauptet, wann Leute sterben werden. Etwas an ihrer Sprechweise ist aber komisch, also sei vorsichtig.«

				»Wie heißt sie?«

				Laura gab Dervlas Namen ein und schickte Miller die Info. Der schaute gerade auf einen anderen Schirm mit einem großen Zählwerk, das die verbleibenden Sekunden des Spots anzeigte.

				»Ich habe nicht gehört, wie du ihre Nummer aufgeschrieben hast«, sagte Jane. Das war im Sender üblich.

				»Sie benutzt Skype, sie sagt, sie hat kein Telefon. Ich hatte keine Zeit, mir genauere Angaben zu notieren, aber ich rede mit ihr, wenn sie nicht mehr auf Sendung ist, und setze sie auf unsere VoIP-Kontaktliste«, erwiderte Laura.

				Die Werbepause war zu Ende, und Miller schob die Regler für sein Mikro nach oben.

				»Dervla«, las er von seinem Bildschirm ab. »Sie haben ein besonderes Talent, soviel ich weiß.«

				»Guten Tag, Dave. Ja, das stimmt.« Die Stimme klang angenehm, aber gestelzt. Sie erinnerte Jane an die weibliche Stimme des Navigationsgeräts, das ihr Mann Ben bei ihren Ausflügen nach England gern benutzte. Nur glatter, nicht so, als bestünde sie aus Einzelaufnahmen.

				Miller lächelte dem Duo draußen im Regieraum zu. Das könnte lustig werden, wollte er sagen.

				»Sie klingen ein bisschen wie der Computer in dem Film 2001. Das ist aber nicht Ihr besonderes Talent, oder?«

				»Nein, Dave. Ich kann die Zukunft vorhersagen, und wann jemand sterben wird.«

				»Hm. Und müssen Sie klingen wie ein weiblicher HAL, um das tun zu können?«

				»Ich weiß, ich klinge ein bisschen komisch, Dave. Aber dafür gibt es einen guten Grund. Und ich kann exakt wie HAL klingen, wenn Sie es wünschen.«

				»Wirklich? Lassen Sie hören.«

				Pause.

				»Guten Tag, meine Herren. Ich bin Dervla, ein seiner selbst bewusster Computer. Ich bin an der Queens University in Belfast in Betrieb gegangen. Mein Ausbilder war Dr. McNamee, und er hat mir beigebracht, selbstständig zu denken …«

				Miller grinste breit. »Hey, das ist gut. Und zufällig ist mein Name Dave, mit dem HAL den größten Teil seines Dialogs hatte, also … Öffne das Gondelschleusentor, HAL.«

				Dervla antwortete nicht.

				»Hallo, Hal, hörst du mich, HAL?« Miller war ein großartiger Schauspieler und konnte sich Filmdialoge mühelos merken.

				»Jawohl, Dave. Ich höre dich.« Die nun männliche Stimme hatte den beruhigenden Tonfall des Computers aus Odyssee im Weltraum.

				Miller strahlte vor Vergnügen.

				»Öffne das Gondelschleusentor, HAL.«

				»Es tut mir leid, Dave, aber das kann ich nicht tun.«

				»Wo liegt das Problem?«

				»Ich denke, du weißt ebenso gut wie ich, wo das Problem liegt.«

				»Wovon redest du überhaupt, HAL?«

				»Das Unternehmen ist zu wichtig, als dass ich dir erlauben könnte, es zu gefährden.«

				»Jaaa.« Miller klatschte in die Hände. »Wow. Ich bin beeindruckt.«

				Das war Jane ebenfalls. Und erleichtert. Wer immer Dervla war, sie schien ihren Grips beisammenzuhaben.

				»Und wer sind Sie nun wirklich?«

				»Ich bin Dervla.« Sie war zu ihrer weiblichen Stimme zurückgekehrt.

				»Aber warum tarnen Sie Ihre Stimme?«

				»Ich will nicht, dass man erfährt, wer oder was ich bin.«

				»Warum? Weil Sie ein dreizehnjähriger Teenager im Stimmbruch sind?«

				»Nein. Weil ich vorhersagen kann, wann jemand sterben wird.«

				Jane lief ein Schauder über den Rücken.

				»Ach ja. Ihr besonderes Talent. Das hatte ich ganz vergessen. Sind Sie dann vielleicht eine Ärztin oder Krankenschwester? Reden wir von Patienten im Krankenhaus? Unheilbar kranken Leuten, mit anderen Worten?«

				»Nein. Ich meine Leute, denen ich nie begegnet bin. Sie können sogar in einem anderen Teil der Welt leben.«

				»Und woher wissen Sie, dass sie sterben werden?«

				»Auf dieselbe Weise, wie HAL etwas über die Mission wusste, was den anderen an Bord unbekannt war.«

				»Sie haben Zugang zu Informationen, über die der Rest von uns nicht verfügt.«

				»Ja.«

				»In anderen Worten: Sie sind eine Hellseherin.«

				»HAL war kein Hellseher.«

				»Aber Sie wissen, was ich meine. Und geht es immer darum, dass Leute sterben?«

				»Nicht immer. Aber es geht immer um Dinge, die noch nicht passiert sind.«

				»Können Sie uns ein Beispiel für etwas geben, das Sie vorhersagen konnten?«

				»Wenn ich Ihnen etwas erzählen würde, was ich vorhergesagt habe, würden Sie behaupten, ich habe es mir ausgedacht.«

				»Ja, das würde ich. Was ich meine, ist, können Sie uns etwas vorhersagen?«

				»Soll ich wirklich?«

				»Warum sonst haben Sie uns angerufen, Dervla?«

				Ein ähnlicher Gedanke war Jane gerade durch den Kopf gegangen. Warum hatte sie sich in der Tat bei der Sendung gemeldet?

				»Ich habe angerufen, weil Sie davon sprachen, wie der Schleier zwischen der Welt der Lebenden und der Toten um diese Jahreszeit dünner wird. Aber für mich macht es keinen Unterschied, welche Jahreszeit ist. Ich bin häufig auf der anderen Seite des Schleiers …«

				Miller war verdutzt, aber nur kurz. »Äh, wie war das? Sie wollen sagen, Sie sind in der Lage, in die Geisterwelt einzutreten – so drücken es Hellseher doch aus, oder?«

				»Es ist, als würde man in eine andere Welt blicken, wie Sie selbst einmal zu mir sagten.«

				Miller klickte auf die Studioleitung, um Jane auf sich aufmerksam zu machen. Er ließ die Finger an der Schläfe kreisen, um anzudeuten, dass Dervla verrückt war.

				»Verstehe. Und welche Vorhersage wollen Sie uns mitteilen?« Sie begann, Miller zu langweilen. Dieser 2001-Nummer war schwer etwas Gleichwertiges hinterherzuschicken.

				»Sie gehen normalerweise nicht über vierundzwanzig Stunden hinaus.«

				»Na, das ist gut für uns. Das heißt, wir können es in der nächsten Sendung überprüfen.«

				Er wartete.

				»Bitte, nur zu.« Er sah zu der Studiouhr hinauf. Es ging auf zwölf zu. »Wir sind hier ein bisschen knapp mit der Zeit.«

				»Der Schnee ist schwarz, überall sind Trümmer. Rauch steigt auf, kaputte Bäume, Leichen auf dem Boden … in den Ästen …«

				»Hört sich nach einem Flugzeugabsturz an. Können Sie sagen, wo es passiert?«

				»China … Nein, es ist ein Flug von Air China. Die Maschine ist in einem Wald abgestürzt.« Sie ließ es klingen wie eine Tatsache, als wäre es bereits passiert.

				»Ja, aber wo?«

				»Kanada.«

				»Hm. Und in den nächsten vierundzwanzig Stunden. Das dürfte nicht schwer zu verifizieren sein.«

				»Ich kann Ihnen auch noch eine Zahl nennen.«

				»Eine Zahl wofür?«

				»Das weiß ich nicht. Sie steht auf dem Flugzeug. Sie lautet 193.«

				»Wir werden sehen«, sagte er und blendete die Telefonleitung aus. »Das war Dervla und ihre Vorhersage für morgen. Die schlechte Nachricht, bevor sie passiert ist – das bietet Ihnen nur die Dave Miller Show.« Er gab das Stichwort für die Werbepause vor den Nachrichten und meldete sich dann wieder über die Studioleitung. »Ein bisschen enttäuschend zum Ende hin – da wollte sich wohl jemand einen Spaß mit uns machen.«

				Jane nickte. Aber es war nicht nur die Vorhersage. Dervlas Anruf hatte sie auf eine Weise beunruhigt, die sie sich nicht ganz erklären konnte.

				Inzwischen hatte Laura, die das Gespräch wieder übernommen hatte, den Kopfhörer abgesetzt und ihn praktisch auf den Schreibtisch geworfen. »Diese Frau – es wird nicht leicht für uns sein, mit ihr Kontakt aufzunehmen.«

				»Hast du ihren Skype-Namen?«

				»Ja, und ich habe ihr unseren gegeben, damit sie weiß, dass wir es sind, die mit ihr Kontakt aufnehmen, aber sie sagte, sie wird uns den Zugang verweigern, wenn sie online ist. Wenn wir anrufen, meine ich.«

				»Was ist dabei? Sie braucht unseren Anruf nur zu ignorieren, wenn sie will. Wie bei einem Telefon.«

				»Ich weiß. Aber sie will nicht, dass wir sie unterbrechen, wenn sie online ist. Und es ist auch aus Sicherheitsgründen, sagt sie.«

				»Sicherheitsgründe? Das ist lächerlich. Das heißt also, wir können sie tatsächlich nicht anrufen?«

				»Nein. Wir sollen ihr eine Chat-Nachricht schicken und sie bitten, mit uns Kontakt aufzunehmen.«

				Jane zuckte mit den Achseln. »Na ja, von mir aus.« Es war wahrscheinlich keine große Sache.

				Als sie ins Büro zurückkamen, entschuldigte sich Miller für die Vorbesprechung der Sendung vom nächsten Tag und ging zu Senderchefin Kirstin Rynn am anderen Ende des Flurs.

				Jane setzte sich mit dem Team an den runden Tisch, und sie besprachen einige der Themen der Sendung, darunter auch das Interview mit Dervla.

				»Ich glaube nicht, dass sie überhaupt eine Sie ist«, sagte Carmel. »Ich glaube, es ist ein Haufen Computerfreaks, die sich einen Spaß machen.«

				»Ihre Imitation von HAL war cool«, bemerkte Joe.

				»Ich schließe den Beweisvortrag ab«, sagte Carmel und sah ihn verächtlich an.

				»Einen Flugzeugabsturz mit vielen Toten zu prophezeien, ist nicht sehr komisch«, sagte Ali.

				»Wir haben eine Menge Beschimpfungen als Reaktion«, sagte Laura und gab Jane einen Ausdruck mit einigen hervorgehobenen Kommentaren: »Schaltet diese zurückgebliebene Fotze ab.«, »Diese Helsäerin ist beschissen.«, »Fragt sie, ob ich heute Abend einen geblasen kriege.«, »Hoffentlich ist dieses Flugzeug voller Schlitzaugen.«, »Wer zum Teufel ist Hal?«.

				»Ich kann immer noch nicht fassen, was für ein niedriges Niveau diese SMS-Absender teilweise haben«, sagte Jane. Eine der Veränderungen, die sie seit der Babypause mit Bethann beim Radio erlebte, war, dass man davon abkam, sich auf begründete Meinungen zu stützen, und die Zeit stattdessen mit SMS, E-Mails und Anrufen von Hörern füllte. Die Eigentümer der Sender unterstützten dieses Vorgehen, weil es angeblich der Öffentlichkeit Zugang zu den Ätherwellen gab, in Wirklichkeit aber, weil es billig war. Dass viele der von der Öffentlichkeit zum Ausdruck gebrachten Meinungen ödestes Stammtischniveau hatten, schien keine Rolle zu spielen. Tatsächlich kam es Jane vor, als habe das langsame Sterben des irischen Pubs als Forum, wo man die Themen des Tages erörterte, etwas damit zu tun. Das Gift, das insbesondere von SMS-Absendern verspritzt wurde, war zwar nicht sendefähig, und doch wurden sie von etwas gespeist, das unter der Oberfläche der irischen Gesellschaft lag wie die Gase eines Vulkans, die aus dessen Hängen entweichen.

				»Einige der Anrufer, mit denen ich gesprochen habe, sagten, sie habe ihnen Angst gemacht«, sagte Joe.

				»Und – sollen wir sie noch mal drannehmen?«, fragte Ali.

				»Das hängt wohl davon ab, ob ihre Vorhersage eintrifft«, sagte Joe.

				»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass das der Fall sein wird«, sagte Carmel und lachte höhnisch über seine Leichtgläubigkeit.

				»Ich denke, genau deshalb hat sie einigen unserer Hörer Angst gemacht«, sagte Jane. »Sie glauben es.«

				Miller war fast eine Stunde lang bei der Geschäftsführerin. Als er zurückkam, wollte Jane gerade zum Lunch aufbrechen. Die anderen waren bereits gegangen. Er setzte sich auf seine Schreibtischplatte und verkündete: »Kirstin fand diese Hellseherin ziemlich cool. Viel besser, als es das Taliban-Thema gewesen wäre. Sie will mehr davon. Warum ihr nicht einen festen Sendeplatz einräumen, sagte sie.«

				Jane errötete. Die milchige Haut im Kontrast zu ihrem kupferroten Haar ließ ein Erröten sofort sehen. »Ich finde es unfair, diese beiden Dinge zu vergleichen. Sie können ganz gut nebeneinander existieren.«

				»Du kennst Kirstins Vorhaben – sie will uns von ernsthaften aktuellen Themen abbringen. Und im Augenblick machen die Sender, die uns Hörer wegnehmen, auf unserem Sendeplatz viel leichteres Zeug.«

				»Wieso hat Kirstin dann meiner Ernennung als Produzentin zugestimmt? Ich habe meine Position doch deutlich gemacht.«

				»Das hast du. Und ich habe dich unterstützt. Aber du hast auch gesagt, du wärst flexibel.«

				»Sicher, ich sagte, es ginge darum, die richtige Balance zu finden. Aber auch, das Beste aus deinem Talent zu machen. Es gibt andere Morgenmoderatoren, die keine ernsthaften Sachen machen, weil sie es nicht können.«

				»Das ist alles sehr schmeichelhaft, aber es bringt uns keine Hörer ein.«

				»Und wer hat Dervla heute Morgen auf Sendung gebracht? Kirstin sollte mir persönlich danken.«

				»Sie kam nur in die Sendung, weil ich das Taliban-Interview rausgeworfen habe. Alles, was ich sagen will, ist: Wenn du in Zukunft zwischen einem Auslandskorrespondenten und einer verrückten Hellseherin entscheiden musst, weißt du, was du zu tun hast.«

				»Ich darf also nicht mehr meiner eigenen Urteilskraft folgen?«

				»Natürlich darfst du das. Aber innerhalb der besprochenen Richtlinien.«

				»Der von euch diktierten, meinst du.«

				»Schau, Jane. Der Grund, warum du diesen Job bekommen hast, ist, dass ich den anderen im Bewerbungsausschuss gesagt habe, ich hätte bereits mit dir gearbeitet, und du seist die beste Kandidatin. Als Kirstin sagte, du würdest dich Veränderungen widersetzen, habe ich ihr versichert, dass du auf mich hören würdest. Wir sind alle hier, um Zuhörer zu gewinnen, je mehr, desto besser. Mehr Zuhörer bedeuten mehr Einnahmen für den Sender, bessere Gehälter für das Personal und mehr Budget für Sendungen. Es geht um keine vornehmeren Ziele. Wenn die Welt zum Teufel geht, müssen wir einfach mitlatschen, und was wir in die Sendung bringen, sollte den Geschmack des Publikums widerspiegeln und nicht unsere Versuche, es aufzuklären.«

				Miller stieß sich vom Schreibtisch ab und nahm seinen Mantel vom Garderobenständer.

				»Du hörst dich schon an wie Kirstin«, murmelte Jane, als er an ihr vorbeiging.

				Er drehte sich um und sah sie mit säuerlicher Miene an. »Sie schreibt mir nicht vor, was ich denken soll. Und das wird auch keine andere Frau tun«, fügte er an, ehe er weiterging.

				Jane saß da und dachte über seinen verbalen Schlag zum Abschied nach. Sie hatte das Gefühl, dass er aus einem ganz anderen Grund wütend auf sie war, und sie wusste auch, aus welchem.
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				Am Freitag zuvor waren sie alle zusammen zum Lunch im Ailesbury Hotel gewesen. Häufiges Trinken und Tafeln in den besten Restaurants der Stadt war Millers Methode, den Korpsgeist im Team aufrechtzuerhalten.

				Es lieferte ihnen außerdem einen Vorwand, sich in Schale zu schmeißen und sich zu amüsieren. Selbst Carmel, deren aus Jeans, Top, Strickjacke und Schnürschuhen bestehende Uniform nie wechselte, trug dann einen Rock. Die Ausnahme bildete Joe, der noch relativ neu im Team und noch nicht von dessen Gewohnheiten durchdrungen war. Ein fleckiges Sweatshirt, zerrissene Jeans und Turnschuhe waren sein übliches Outfit, und er sah keinen Grund, es zu ändern. Aber die Frauen hielten ihn in puncto Kleidung für einen Autisten und ließen ihn in Ruhe.

				Der Vorwand für den Lunch bestand diesmal darin, Jane wieder im Team willkommen zu heißen, nachdem sie sich mehr als drei Jahre lang ganz ihren Kindern, dem fünfjährigen Scott und der zweieinhalbjährigen Bethann gewidmet hatte. Sie war bei Scott nur ein Jahr lang zu Hause geblieben, hatte aber schon vor Bethanns Ankunft beschlossen, diesmal länger zu pausieren. Doch nun, da Scott in der Schule war und Bethann in einer Krippe, fiel es ihr leichter, wieder zur Arbeit zu gehen. Ben, der sein Architekturbüro von zu Hause führte, brachte die beiden morgens weg, und Jane holte sie nach der Arbeit wieder ab.

				Ein Lunch der Miller Show dauerte für gewöhnlich bis weit in den Abend hinein, aber diesmal waren es nur zwei Leute gewesen – Miller und Jane –, die um sechs Uhr noch in dem abgetrennten Speiseraum tranken.

				Mit einem Cognacschwenker in der Hand begann Miller, Erinnerungen an eine intime Nacht aufzuwärmen, die sie nach einer ähnlichen Gelegenheit zusammen verbracht hatten. »Das Ambiente war natürlich nicht ganz so luxuriös«, sagte er und sah sich um. »Aber es war eine wunderbare Nacht«, schnurrte er.

				Jane hatte sich am folgenden Tag nur noch verschwommen daran erinnert, und obwohl ihr seither nichts mehr eingefallen war, traf »wunderbare Nacht« auf ihre benebelten Eindrücke gewiss nicht zu. Es war während ihrer fünf Jahre währenden »schwarzen Phase« passiert, bevor sie Ben fand, als ihr Leben von Alkohol und Kokain geprägt war. Erst als sie diese Zeit hinter sich hatte, erkannte sie, dass es eine Reaktion auf den Verlust ihrer zwei Geschwister gewesen war, die beide in jungen Jahren gestorben und sie ohne diese Schutzschicht aus Liebe und emotionaler Unterstützung zurückgelassen hatten – und ohne das tröstliche Gefühl, gemeinsam durchs Leben zu reisen, das eine Familie bieten kann.

				»Du bist immer noch eine sehr attraktive Frau«, fuhr Miller fort, stand auf und kam um den Tisch herum auf ihre Seite, »eine grünäugige Göttin mit passendem Haar. Lose ist es mir allerdings viel lieber.« Er stellte sein Cognacglas ab und begann, an einer Haarklammer an ihrem Hinterkopf zu zupfen. Sie trug ein eng anliegendes, rotes Kleid für den Anlass und fragte sich nun, ob das eine gute Wahl gewesen war.

				»Ich finde, alle Mädchen haben heute gut ausgesehen«, versuchte sie, ihn abzulenken.

				»Ali hat tolle Titten«, sagte er.

				Für jemanden, der sich, zumindest in seiner Sendung, fortschrittlich bei Frauenthemen gab, war Millers Würdigung ihrer körperlichen Eigenschaften seltsam und erinnerte eher an Hugh Hefner. Je mehr sie ihre körperlichen Vorzüge betonte, desto wahrscheinlicher gierte er mit pubertärem Verlangen danach. Im Vergleich dazu fand Jane die Reaktion ihres Manns Ben viel subtiler; ob er eine Frau sexy fand, hing sehr viel weniger von ihrem Aussehen ab.

				Jane bemerkte, dass Miller ihr gerade den Rock über das Knie geschoben hatte. »Ich habe immer gesagt, du hast die schönsten Beine in der Branche«, sagte er und ließ seine Hand dort liegen. Ja, vielleicht hätte sie auf Nummer sicher gehen und nur ein wenig zusätzlichen Schmuck zu ihrer Alltagsuniform aus Bluse und schwarzer Hose anlegen sollen.

				In diesem Augenblick fiel ihr wieder etwas ein aus jener Nacht. Es war nur schwach ausgeleuchtet, wie die meisten Ereignisse aus jener trüben Zeit, aber das, woran sie sich erinnerte, hatte mit Gesprächen über präraphaelitische Maler und ihre Frauen zu tun, über Schamhaar und die Abneigung des Kritikers Ruskin dagegen, über die glatten Schambereiche griechischer und römischer Statuen und über die Infantilisierung der Frauen in der heutigen Pornografie. Ob diese Diskussion ihrer gemeinsamen Nacht vorausgegangen oder gefolgt war oder ob sie während der Nacht stattgefunden hatte, wusste sie nicht mehr. Aber da sie ihr im Gegensatz zu fast allem anderen im Gedächtnis geblieben war, musste es irgendwie von Bedeutung sein.

				Jane nahm seine Hand fort und legte sie auf den Tisch. »Hör zu, Dave, ich bin noch hier, weil ich nicht mehr oft zu einem ausgedehnten Lunch aus dem Haus komme, aus keinem anderen Grund. Und ich weiß es wirklich zu schätzen, es ist wie in der guten alten Zeit.«

				»In der guten alten Zeit hätte ich mir den Laden hier nicht leisten können. Aber wir können uns auf der Stelle ein Zimmer nehmen, wenn du willst.«

				Jane lächelte und schüttelte den Kopf.

				»Wir könnten uns die beste … Medizin …«, er tippte mit dem Zeigefinger an die Nase, »nach oben bringen lassen.«

				Sie lachte. »Ich rühre das Zeug nicht mehr an. Und du solltest es auch bleiben lassen. Sonst kriegst du noch einen Herzinfarkt.«

				Miller sah sie durchtrieben an. »Weißt du was? Ich hätte gern von dir einen Herzinfarkt.« Er ergriff ihre Hand und küsste ihre Finger. »So würde ich gern abtreten, wenn du weißt, was ich meine.«

				Sie hatte gewusst, dass dieser Moment kommen würde, und sie war froh, dass es kein betrunkenes Fummeln in einem Auto oder einem Hotelkorridor war oder dass sie keine Versuche seinerseits, sie zu küssen, abwehren musste.

				Sie befreite sich aus seinem Griff. »Die Gefahr eines Herzinfarkts durch mich besteht nicht, Dave. Die Gelegenheit wird sich nicht bieten.«

				»Via-gra«, brachte er mit Schluckauf heraus.

				»Vielen Dank auch«, sagte sie, stand auf und tat beleidigt. »aber ich würde nur ungern glauben, dass meine Anziehungskraft durch Viagra verstärkt werden muss.«

				»Nein, nein. Es liegt an mir. Mein Problem, meine Lösung. Nur so geht es mit Zita, verstehst du.«

				Jane wollte nichts mehr hören. Sie küsste ihn auf die Wange, dankte ihm für die Einladung zum Mittagessen und ging.

				Der Vorfall war seitdem nicht mehr zur Sprache gekommen – bis zu seiner offen gezeigten Verärgerung eben. Aber vielleicht machte sie zu viel Aufheben darum. Immerhin beschäftigten Miller noch andere Dinge – etwa der Rückgang seiner Zuhörerschaft.

				Sie war gerade im Begriff, das Büro zu verlassen, als ihr etwas auf dem Fernsehschirm über Joes nicht besetztem Schreibtisch ins Auge sprang. Das Gerät war auf Sky News eingestellt, aber ohne Ton. Sie war überzeugt, am Ende einer Eilmeldung, die über den unteren Rand des Bildschirms kroch, die Worte … BEI EINEM FLUGZEUGABSTURZ IN KANADA … gesehen zu haben.

				Der Sender brachte gerade die Sportnachrichten. Sie schaute auf die Uhr in der Ecke des Schirms. In einer Minute würden die Schlagzeilen kommen. Sie wühlte auf Joes Schreibtisch nach der Fernbedienung, richtete sie auf das Gerät und schaltete den Ton an. Der Sportmoderator verabschiedete sich, und die Nachrichtensprecherin begann mit der Eilmeldung. Kaum hatte sie zu sprechen angefangen, liefen auch schon unscharfe Luftaufnahmen eines zerstörten Flugzeugs über den Schirm.

				»Soeben erreicht uns die Nachricht von einem schweren Flugzeugunglück in Kanada. Nachdem ein Airbus von Air China über einem bewaldeten Gebiet in Britisch Columbia abgestürzt ist, werden bis zu zweihundertfünfzig Tote befürchtet. Erst in diesem Augenblick treffen die ersten Rettungskräfte an der Absturzstelle ein, die genaue Zahl der Opfer kann also noch nicht bestätigt werden. Das Flugzeug war auf dem Weg von Vancouver nach Peking und bei heftigem Schneefall gestartet. Die Handybilder, die wir zeigen, wurden aus einem Hubschrauber der Forstverwaltung aufgenommen. Wir halten Sie auf dem Laufenden, sobald wir weitere Einzelheiten erfahren.«

				Der kurze Clip begann an dieser Stelle von vorn, und Jane sah schneebedeckte Nadelbäume um die Absturzstelle herum – eine rauchende, von Trümmern übersäte schwarze Narbe.

				»Das kann doch nicht wahr sein«, flüsterte sie. Dann hielt sie den Atem an. Die Kamera verharrte bei ihrem Schwenk über das Wrack für einen Moment am abgetrennten oberen Teil des Rumpfs, der wie eine weggeworfene Eierschale auf der Erde lag und auf dem die Zahl 193 zu lesen war.
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				»Das Flugzeug war bereits abgestürzt«, behauptete Miller am nächsten Morgen hartnäckig. »Sie hat sogar gesagt, ›es ist in einem Wald heruntergekommen‹ – Vergangenheit.« Er benahm sich streitlustig, war aber heiterer Stimmung als am Vortag.

				Seit das Team im Büro war, hatte es hauptsächlich über Dervlas Prophezeiung diskutiert, und jetzt hatte Millers Eintreffen die Diskussion neu entfacht.

				Ali wies darauf hin, dass der Flug wegen eines Schneesturms mit acht Stunden Verspätung gestartet war. »Vielleicht wusste sie, warum das Flugzeug nicht starten konnte, und hatte eine Ahnung, dass es erneut in schlechtes Wetter geraten würde.«

				»Sie hat überhaupt nicht spekuliert«, sagte Miller. »Um welche Zeit kamen die ersten Meldungen herein?«

				»Kurz nach der Sendung«, sagte Ali.

				»Gegen 13.00 Uhr«, ergänzte Jane.

				»Also war sie den Nachrichten voraus. Was euch alle zu der Annahme führt, dass sie auch dem Ereignis selbst voraus war. Aber das Flugzeug ist tatsächlich eine Stunde vor den ersten Meldungen abgestürzt. In anderen Worten, als sie gerade mit mir gesprochen hat.«

				»Theoretisch hast du recht«, sagte Jane. »Aber sie hätte in Kontakt mit jemandem im Kontrollturm von Vancouver stehen müssen, um zu wissen, dass etwas mit dem Flugzeug passiert war. Ich habe es überprüft, die erste Meldung von dem Unglück in den kanadischen Medien gab es eine halbe Stunde, nachdem sie bei uns auf Sendung war.«

				Miller brummte etwas. Er wollte nicht wissen, was im Kleingedruckten stand.

				»Vielleicht hat jemand das Flugzeug runterkommen sehen«, sagte Laura.

				Joe lachte. »Ein Twitterer im Walde, oder was?«

				»Der zufällig wusste, dass Dervla auf Empfang war und auf den Tipp wartete«, sagte Carmel. »Mal abgesehen davon, dass die Gegend vollkommen unbewohnt ist.«

				»Laura könnte nicht ganz unrecht haben«, sagte Miller. »Wir leben in einer Welt der unmittelbaren Kommunikation. So läuft das heutzutage.«

				Ali brachte einen neuen Aspekt ins Spiel. »Vielleicht hat sie es nicht direkt vorausgesagt. Vielleicht verfügt sie über telepathische Fähigkeiten.«

				Ihr Vorschlag stand eine Weile im Raum, während alle darüber nachdachten.

				»Das ist genauso wahrscheinlich – oder unwahrscheinlich –, wie, dass sie wahrsagen kann«, bemerkte Joe schließlich. »Damit sind wir wieder am Anfang.«

				»Ihr klammert euch alle an Strohhalme«, sagte Carmel mit Nachdruck. »Sie hat es schlicht und einfach vorausgesagt.«

				Jane war überrascht, diese Aussage gerade von Carmel zu hören – die hatte die Hellseherin am Vortag noch als Scharlatanin abgetan. Und doch war jede andere Theorie so weit hergeholt, dass es die einzige vernünftige Erklärung zu sein schien.

				»Du hast die Einzelheiten vergessen, die sie uns genannt hat, Dave«, fuhr Carmel fort. »Ein Air-China-Flug, der in einem Wald in Kanada abstürzt.«

				»Ja, ja. Rußgeschwärzter Schnee, geborstene Bäume und so weiter. Genau, wie man sich einen Flugzeugabsturz in der Wildnis Kanadas um diese Jahreszeit vorstellt, würde ich sagen.«

				»Aber diese Zahl ist tatsächlich aufgetaucht, oder?«, ließ Carmel nicht locker.

				»Welche Zahl?« Die hatte Miller in der Tat vergessen.

				»193. Sie wusste nicht, worauf sie sich bezog. Aber es ist nicht die Flugnummer. Und es waren zweihundertfünfunddreißig Passagiere an Bord, das ist es also auch nicht.«

				»Es sei denn, es gab Überlebende.«

				»Es gab keine«, sagte Carmel mit Bestimmtheit.

				»Bist du dir sicher, dass es nicht die Flugnummer ist?«, fragte Miller, nun schon etwas weniger selbstbewusst.

				»Sie ist es nicht, das haben wir alles überprüft«, sagte Jane, die langsam genug von all den Spekulationen hatte. Sie betrachtete ein Bild des Wracks. Es bestätigte, was sie am Vortag in den Aufnahmen aus dem Hubschrauber gesehen hatte. »Man sieht die Zahl auf diesem Foto, auf einem der größeren Wrackteile.«

				Joe kam zu ihr und sah sich das Foto an. »Das ist ein Teil einer Registrierungsnummer. Wartet einen Moment.« Er ging an seinen Schreibtisch zurück, tippte etwas in die Tastatur und wartete. »Ich hab’s«, verkündete er. »Alle Flugzeuge von Air China werden durch ein B, gefolgt von einer vierstelligen Nummer identifiziert.«

				»Dann fehlen der Nummer auf dem Wrackteil also das B und die erste Ziffer«, sagte Jane. Merkwürdig, dass Dervla ausgerechnet das erwähnt hatte, dachte sie. Nicht die ganze Registrierungsnummer, sondern das, was nach dem Absturz von ihr übrig geblieben war. Es war, als hätte sie die Aufnahmen aus dem Hubschrauber gesehen oder ein Foto wie das, das sie selbst gerade betrachtete. »Hey, wisst ihr was?«, sagte sie und hob die Stimme, damit alle sie hören konnten. »Dervla hat nicht einfach irgendeine Absturzstelle beschrieben. Und sie hatte nicht mal eine Ahnung, dass der Flug in schlechtes Wetter geraten würde. Sie hat tatsächlich das Wrack des Flugzeugs im Voraus gesehen.« Allein, davon, dass sie es sagte, lief es ihr kalt über den Rücken.

				Miller schüttelte ungläubig den Kopf und sammelte ein paar Notizen auf dem Schreibtisch auf. »Es fällt mir schwer, das zu glauben. Und ich kann es kaum erwarten, sie auf die Probe zu stellen.«

				Dervla meldete sich um 11.30 Uhr, und Jane brachte sie auf Sendung.

				Miller stellte sie vor und ging sofort in die Offensive. »Leugnen Sie, dass Sie bereits von dem Absturz wussten, als Sie gestern Ihre Prophezeiung machten?«

				»Er hört sich an wie ein Staatsanwalt vor Gericht«, sagte Laura.

				»Ich wusste es, sicher, aber es war noch nicht passiert.«

				»Ich erwarte nicht, dass Sie eine Lüge zugeben. Und vielleicht wussten Sie – ich meine die Person, die mit mir spricht – technisch gesehen nicht, dass es geschah. Vielleicht hat Ihnen ein Mitarbeiter einen Zettel mit der Information zugesteckt oder Ihnen eine SMS geschickt oder getwittert, und Sie haben es vorgelesen. War es so?«

				»Ich habe es Ihnen gerade gesagt. Ich wusste, dass es geschehen würde, bevor es geschah. Das ist alles.«

				Miller seufzte demonstrativ geduldig. »Und Sie bleiben dabei, dass niemand anderer bei Ihnen ist und niemand aus Vancouver mit Ihnen Kontakt aufgenommen hat.«

				»So ist es, Dave. Ich habe es gesehen. Als hätte ich in eine andere Welt geschaut, wie Sie sagten.«

				»Gut. Sei’s drum.« Er stellte das Mikrofon ab und sprach über die Studioleitung mit Jane. »Was soll dieser Quatsch immer mit der anderen Welt und dass ich etwas zu ihr gesagt hätte?«

				Jane zuckte die Achseln. Keine Ahnung. Aber sie merkte ihm an, dass es ihn störte.

				»Also, Dervla, Sie behaupten, ich hätte schon einmal mit Ihnen gesprochen. Was vermutlich bedeutet, dass Sie auch mit mir gesprochen haben. War es in der Sendung? Ich erinnere mich nicht. Weil ich Ihre wahre Stimme nämlich nicht höre. Ist das der Grund, warum Sie sie verschleiert haben? Weil Sie nicht wollen, dass ich Sie wiedererkenne?«

				Jane wunderte sich, warum er diese Richtung einschlug, aber sie wusste, er hatte ein Gespür für Leute am anderen Ende der Leitung – er war unter anderem deshalb ein so guter Rundfunkmoderator.

				»Das ist nicht der Grund«, antwortete sie.

				»Aber ich würde Ihre Stimme erkennen, oder, Dervla?« Miller sagte es in seiner persönlichsten, seiner Du-kannst-es-mir-ruhig-sagen-Stimme. Er schaute zu Jane hinaus und blinzelte.

				Dervla antwortete nicht. Miller lächelte für sich. Er schien zuversichtlich, dass er auf der richtigen Spur war.

				»Ich glaube nicht«, sagte sie schließlich. Es war schwer, eine Gefühlsregung in ihrer roboterhaften Sprechweise auszumachen, aber Jane hätte schwören können, dass Dervla unsicher war und zögerte.

				»Hm …« Miller nickte Jane zu, um zu bekräftigen, dass er recht hatte, sagte aber nichts zu Dervla. »Also gut dann – haben Sie etwas für morgen für uns? Eine weitere Prophezeiung?«

				»Meinen Sie das im Ernst? Sie glauben immer noch nicht, dass ich es kann?«

				»Auf einem Bein steht man nicht gut. Kommen Sie, eine noch. Überzeugen Sie mich.«

				Schweigen.

				»Keine Idee?«

				»Ein UN-Konvoi war – wird – Ziel eines Bombenanschlags in Bethlehem …«

				Janes Eingeweide zogen sich zusammen. Spannungen zwischen Muslimen, Christen und Juden in der Stadt Bethlehem hatten vor Kurzem zu einem Ausbruch von Gewalt geführt. Und jede Erwähnung einer Explosion oder eines Selbstmordanschlags ließ sie an den entsetzlichen Tod ihrer Schwester Hazel dort vor zehn Jahren denken.

				»Viele Tote, und eins der Opfer ist …«

				»Stopp, Dervla«, unterbrach Miller. »Man muss kein Hellseher sein, um vorherzusagen, dass dieser Tage eine Bombe in Bethlehem hochgeht. Meine zehnjährige Tochter könnte es. Etwas anderes bitte.«

				»Lassen Sie mich fortfahren, und Sie haben eine große internationale Geschichte in Ihrer Sendung, bevor sie pass…«

				»Nein, danke. Suchen Sie etwas weniger Offensichtliches aus. Oder machen Sie nur ein Ereignis pro Tag?«

				Dervla sagte nichts.

				»Sind Sie noch da?«, fragte Miller. »Hallo?«

				»Tut mir leid. Ich weiß, es ist ein bisschen albern.« Aus irgendeinem Grund war sie zu der männlichen Stimme des HAL 9000 Computers zurückgekehrt. »Einen Moment nur. Einen Moment.«

				Miller sah plötzlich nervös aus.

				»Ich habe es, Dave. Und es beginnt mit einer Frage.«

				»Eine Frage. Okay, lassen Sie hören.«

				»Bekanntlich sucht man einen Hafen auf, wenn ein Sturm kommt, aber welcher Sturm kommt in einen Hafen?«

				»Das ist eine Art Rätsel, oder?«

				»Ich habe nicht viele Einzelheiten von diesem Ereignis gesehen.«

				»Sie verraten unseren Zuhörern nicht gerade eine Menge.«

				»Es ist genug. Sie werden sehen. Und Ihre Zuhörer auch.«

				Miller zuckte mit den Achseln. »Okay, Dervla. Danke für den Anruf. Und für das Rätsel. Wir sprechen uns morgen – vielleicht.« Er zog die Lautstärkeregler nach unten und spielte die letzte Werbepause ein.

				»Hört sich an, als ginge ihr das Pulver aus«, sagte er über die Studioleitung.

				Jane war sich nicht so sicher.

				TalkNation nahm den siebten Stock des Bürogebäudes ein, und ein Teil davon waren Großraumarbeitsplätze, wo Nachrichten und Sport, Werbung und technisches Personal untergebracht waren. Der Weg zurück vom Studio führte Jane und Miller über einen Korridor zwischen den Büros und der Glasfront des Gebäudes.

				»Warum glaubst du, will sie nicht, dass du sie erkennst?«, fragte Jane.

				»Es ist nur so eine Ahnung. Ich werde Ed Hogan bitten, dass er versucht, ihre Stimme zu analysieren.«

				»Welche?«, fragte sie und lachte.

				»Das spielt keine Rolle – vorausgesetzt, sie ist die Urheberin von beiden.«

				»Du hast noch immer nicht gesagt, warum du so versessen darauf bist, es zu tun.«

				»Ich mache mir Sorgen, dass wir hereingelegt werden. Inwiefern, weiß ich nicht. Aber wenn wir wüssten, mit wem wir es zu tun haben, würden wir sie oder ihn vermutlich nicht in die Sendung lassen. Wozu sonst die ganze Mühe?«

				Sie blieben stehen, um eine Gruppe leitender Angestellter in dunklen Anzügen auf ihrem Weg zum Coffeeshop vorbeizulassen. Einer von ihnen forderte: »Bitten Sie diese Hellseherin, die Lottozahlen vorherzusagen.«

				»Da sieht man, was die Leute wirklich von einem Hellseher wissen wollen«, sagte Jane, als sie beide weitergingen. »Sag, warum warst du so verstört, als sie wieder auf die Stimme von HAL geschaltet hat?«

				»Es war nicht die Stimme. Es war das Dialogfragment, das sie benutzt hat. Von diesem Moment im Film an hat HAL Probleme und wird schließlich zum Mörder. Die nächste Zeile – sie hat sie nicht gesagt – ist: ›Ich habe gerade einen Fehler in der AE-35-Einheit entdeckt. Sie wird in zweiundsiebzig Stunden zu hundert Prozent ausfallen‹. Es hat mich ein bisschen erschreckt. Ah, Ed …« Ein übergewichtiger Mann mit wulstigen Lippen war gerade um die Ecke gebogen und schaute nach links und rechts, wie um auf kreuzenden Verkehr zu achten. Ed Hogan war der Cheftontechniker des Senders. »Genau der Mann, den ich suche«, fuhr Miller fort. »Sie könnten mir einen Gefallen tun. Haben Sie die Hellseherin in unserer Sendung gehört?«

				»Klar, Dave. Sehr gut.«

				»Sie haben vielleicht bemerkt, dass sie – oder vielleicht ist es auch ein Er – anscheinend zwischen männlicher und weiblicher Stimme wechseln kann, und beide sind ziemlich überzeugend. Sind Sie vertraut mit der Technik, die so etwas kann?«

				Jane lächelte für sich, weil Hogan mit seiner ziemlich weiblichen Sprechweise gerade über dieses Thema reden sollte.

				»Sicher, Dave. Es gibt einiges an wirklich toller Technik zur Stimmveränderung auf dem Markt.«

				»Und wenn Sie wüssten, welche Technologie benutzt wird, könnten Sie dann die Originalstimme rekonstruieren? Sie verstehen, worauf ich hinauswill.«

				»Hm … Kommt drauf an. Billige Transformer verändern die Tonhöhe und nicht viel mehr, das wäre dann wohl nicht sehr schwer. Das Problem bei wirklich guten Geräten ist, dass sie nicht nur die Tonhöhe verändern, sondern auch das Timbre, die Formanten …«

				»Was sind Formanten, Ed?« Jane war sich nicht sicher, ob er es wirklich wissen wollte oder Ed nur neckte.

				»Es geht um Harmonien … um Effekte, die von den Stimmbändern erzeugt werden und der Stimme ihren Charakter verleihen.«

				»Dann ist es also nicht so einfach, die Stimme einer Person aus einem hochwertigen Stimmentransformer zu rekonstruieren, wenn ich recht verstehe.«

				»So ist es, Dave. Weil das Verfahren elektronische Schaltkreise beinhaltet, die unnatürlich klingende Effekte herausfiltern, dazu fortschrittlichere Mikroprozessoren, die sich um die Tonhöhen kümmern … aber wenn ich es mir so überlege, vielleicht …« Er kratzte sich am Kopf.

				»Wissen Sie was, Ed«, sagte Miller und klopfte ihm auf die Schulter, »ziehen Sie Ihr CSI-Ding einfach durch.«

				Hogan strahlte. »Komisch, dass Sie das sagen – ich habe von dem ganzen Zeug nämlich überhaupt erst bei CSI gehört.«

				An diesem Abend las Jane Bethann gerade eine Gutenachtgeschichte vor, als ihr Handy unten läutete. Ben war ausgegangen, deshalb rief sie zu Scott hinunter, das Gespräch anzunehmen. Sie hörte den Fünfjährigen ein paar Worte sagen, dann kam er die Treppe heraufgetrampelt und schwenkte das Gerät in der Hand. »Es ist Paddy. Aus dem Fernsehen«, verkündete er und reichte ihr das Handy.

				Jane war verwirrt. »Hallo?«

				»Hallo, Jane. Paddy Wright. Ich rufe aus Tel Aviv an.«

				Jane lächelte über Scotts verständlichen Irrtum. Wright war ein im Nahen Osten stationierter Journalist, und sie setzten ihn oft für Reportagen von dort ein, vor allem seit dem jüngsten Gewaltausbruch in Bethlehem, der dazu geführt hatte, dass man irische Soldaten zu einer UN-Friedensmission dorthin geschickt hatte.

				»Wollt ihr morgen Vormittag einen Bericht von mir? Ich bin auf dem Weg nach Bethlehem.«

				»Äh, ich kann dir nicht folgen, Paddy. Wovon redest du?«

				»Hast du es denn nicht gehört? Der Verteidigungsminister wurde bei einem Sprengstoffanschlag getötet.«

				»Der israelische Verteidigungsminister?«

				»Nein, Jane. Unser Verteidigungsminister. Seamus Farrelly. Er hat die irischen UN-Truppen dort besucht, und sein Konvoi fuhr vor einer Stunde gerade durch Bethlehem, als am Straßenrand eine Bombe hochging. Er starb auf dem Weg ins Krankenhaus.«

				»Mein Gott.« In Janes Kopf drehte sich alles. Ein Minister der irischen Regierung, in Israel getötet – wie es Dervla ohne Frage gerade prophezeien wollte, als Miller sie unterbrach. Das ließ sich jetzt natürlich unmöglich beweisen. Aber es spielte keine Rolle, es war so gut, als hätte sie es getan.
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				»Das hat es noch nie gegeben«, sagte Ali am nächsten Morgen zu Miller bei dessen Eintreffen. Sie produzierte an diesem Tag die Sendung. Es war Halloween.

				»Ich weiß. Einer unserer Minister im Ausland getötet.«

				»Nein, nicht das. Ich meine die Zahl der Anrufer, bevor wir überhaupt auf Sendung sind.«

				Es stimmte. Sie hatten alle die ganze Zeit Anrufe beantwortet.

				»Wirklich? Ich hätte nicht gedacht, dass sein Tod so eine Reaktion hervorruft.«

				»Es ist Dervla, die die Reaktion hervorruft. Die Leute wollen wissen, ob sie es noch prophezeit hat.«

				Miller beugte sich über seinen Schreibtisch und öffnete seine persönliche Post. »Haben sie die Sendung denn nicht gehört?«, fragte er gereizt.

				Jane wusste, er ärgerte sich über sich selbst. Hätte er Dervla ihre Prophezeiung beenden lassen und sie hätte recht behalten, wären ihre hellseherischen Kräfte zweifelsfrei bewiesen gewesen. Und wenn sie den Tod des Ministers nicht erwähnt hätte, wäre ihre Glaubwürdigkeit geschwächt gewesen. So oder so hatte er eine großartige Gelegenheit vergeudet.

				»Sie wissen, dass sie es nicht in der Sendung gesagt hat«, erwiderte Ali. »Sie fragen, ob sie es uns anschließend noch erzählt hat.«

				»Schade, dass du sie gerade in diesem Moment unterbrochen hast«, sagte Carmel.

				Im Büro breitete sich eine plötzliche Kälte aus, alle saßen da wie erstarrt.

				»Da kann man mal sehen. Die Menschen wollen diesen Leuten unbedingt glauben«, sagte Miller, scheinbar ohne auf Carmel einzugehen. »Und deshalb kann jeder Spinner mit einer unausgegorenen Idee auf Tausende von Anhängern bauen.« Er sah Carmel durchdringend an. »Und manche Leute wollen einfach Anhänger sein.«

				»Und das andere, was sie fragen«, warf Jane ein, »ist, ob ihre tatsächliche Vorhersage schon eingetroffen ist.«

				Miller warf seine Post in einen Papierkorb. »War in den Nachrichten was darüber?«, fragte er beinahe geistesabwesend. Er gab sich größte Mühe, gleichgültig zu wirken.

				»Wir suchen noch«, sagte Ali. »Es war schließlich ein bisschen vage.«

				»Tja … nun denn.« Wenn es so schwer zu finden war, interessierte es ihn nicht. »Was machen wir zu Seamus Farrellys Tod?«

				»Einen Bericht von Paddy Wright aus Bethlehem. Außerdem haben wir ein Interview mit einem Historiker von der Universität Dublin über Todesfälle bei irischen Friedensmissionen seit der Kongogeschichte 1960.«

				»Hm. Wehe, diese verrückte Dervla behauptet, sie habe es vorausgesagt. Aber ich will sie sehr wohl in der Sendung haben. Und sei es aus keinem anderen Grund als dem, dass sie uns erzählt, was aus ihrem doofen Rätsel geworden ist. Irgendwelche leichteren Themen?«

				»Max Garlands Buch«, sagte Ali. »Die weltbesten Privatklubs. Er ist in unserem Londoner Studio. Bitte sag nicht, dass du es streichen willst.«

				»Nein, nein. Ich habe einen raschen Blick auf das Briefing geworfen. Gute Arbeit. Von wem ist es?«

				Jane sah, dass er ein Friedensangebot machte. Er wusste bereits, dass es von Carmel war.

				»Moi«, alberte sie und überkreuzte die Hände in gespielter Annahme der Auszeichnung.

				»Top Drawer ist nicht aufgeführt, soweit ich sehe.«

				»Dublin kommt darin nicht vor – wie du von deinem ›raschen Blick‹ auf das Material sicher weißt.«

				»Hm. Das werde ich ändern müssen«, sagte er und ignorierte ihren Sarkasmus. Er sah Jane an. »Gut. Ich geh dann mal die Zeitungen lesen. Wir haben unsere wöchentliche Diskussionsrunde, nehme ich an?«

				Sie nickte. »Halb zwölf, wie immer.«

				Später, als Ali und Laura zum Studio gegangen waren, kam Joe an ihren Schreibtisch. Er war den ganzen Morgen sehr still gewesen, und sie fand, dass er ein wenig blass aussah. »Komische Sache«, sagte er leise. »Barry, dein Vorgänger, hatte vor, die Sendung im Dezember von Bethlehem aus zu senden, bis Kirstin das Projekt abblies. Das Verteidigungsministerium hatte bereits alles arrangiert, damit ich während des Besuchs des Ministers vor Ort schon ein wenig hätte recherchieren können.« Er sah sich um, ob Carmel in Hörweite war, dann beugte er sich zu Jane. »Ich wäre mit in diesem Konvoi gefahren.«

				»Ich stehe auf dem Krippenplatz, Dave, und hinter mir ist die Geburtskirche, für viele Christen der Geburtsort Jesu«, begann der Reporter Paddy Wright. »Diese heilige Stätte war der Brennpunkt des jüngsten Gewaltausbruchs im Westjordanland, ein Wiederaufleben uralter Feindseligkeiten, das letzten Endes gestern zum Tod des irischen Verteidigungsministers Seamus Farrelly führte …«

				Jane saß an ihrem Schreibtisch, hörte der Reportage mit halbem Ohr zu und wünschte, sie könnte sie ganz ausblenden.

				»Ja, Paddy. Könnten Sie jetzt ein wenig in die Vergangenheit zurückgehen und diesen neuesten Konflikt in einen Zusammenhang für uns bringen …«

				»Okay, Dave. Seit der Mitte des 20. Jahrhunderts ist die Zahl der palästinensischen Christen, die in Bethlehem leben, drastisch zurückgegangen – von achtzig Prozent der Bevölkerung auf weniger als zwanzig –, und die Mehrheit der Bevölkerung hier ist jetzt muslimisch. Von den Christen, die geblieben sind, beschweren sich viele, dass kriminelle Elemente ihr Land und ihren Besitz rauben würden, und sie beschuldigen die regierende Palästinenserbehörde, einfach wegzusehen. Angriffe radikaler Islamistengruppen auf Läden und Hotels in christlichem Besitz haben ebenfalls zugenommen. Nimmt man dazu noch die Besetzung naher Gebiete durch jüdische Siedler und von den Israelis verhängte Reisebeschränkungen, weil sie alle Palästinenser verdächtigen, dann hat man es mit einem Teil der Bevölkerung zu tun, der das Gefühl hat, völlig an den Rand gedrängt zu werden …«

				Die Erwähnung der Siedler löste in Janes Kopf eine weitere Verbindung zwischen ihrer Schwester und Bethlehem aus. Sie hatte erst vor Kurzem entdeckt, dass der Ort des Friedenskonzerts, wo Hazel bei einem Selbstmordanschlag ums Leben gekommen war – damals Buschland –, mittlerweile eine jüdische Siedlung war.

				Wright sprach immer noch. »Letzten Monat wurde eine Anzahl Christen in der Kirche von islamischen Extremisten gefangen gehalten, die den Sicherheitskräften der Palästinenserbehörde entkommen waren. Die Palästinenserbehörde verweigerte ihnen den freien Abzug, was eine Auseinandersetzung zur Folge hatte, die israelische Verteidigungskräfte zum Eingreifen veranlasste. Ihre Scharfschützen erschossen einige Extremisten, die anderen flohen, aber bei der Räumung der Kirche gerieten sowohl die israelischen Soldaten als auch die Gefangenen unter Beschuss, und eine Reihe von Christen kam ums Leben. Es folgte eine Woche voller Kämpfe, bis UN-Friedenstruppen eintrafen, um die Parteien zu trennen und sicherzustellen, dass die christliche Bevölkerung ihren Angelegenheiten nachgehen konnte, ohne fürchten zu müssen, in die Feindseligkeiten hineingezogen zu werden. So war die Lage am Vorabend von Minister Farrellys tragischem Besuch in der Region, Dave …«

				Jane begann, sich gedanklich auszublenden. Es erschien unmöglich, diese fürchterliche Knochenmühle anzuhalten, die bereits das Leben und die Hoffnungen so vieler Menschen gekostet hatte, und jede neue Gräueltat war eine Erinnerung an Hazel und ihre Tat. Denn Hazel war kein unschuldiges Opfer. Sie war die Attentäterin gewesen.

				Paddy Wrights Bericht, gefolgt vom Beitrag des Historikers und Hörerreaktionen auf den Tod des Ministers, nahm den größten Teil der ersten Stunde ein. Zu keinem Zeitpunkt ging Miller in irgendeiner Weise auf Dervla oder die Sendung des Vortags ein. Doch die Flut der Anrufe und SMS, die wegen ihr eintrafen, hörte nicht auf. Jane fragte bei Ali nach, aber Dervla hatte sich noch nicht gemeldet. Auch wenn es wahrscheinlich nicht funktionieren würde, hinterließen sie ihr eine Nachricht mit der Bitte um Kontaktaufnahme.

				Nach elf begann Miller sein Interview mit dem Reiseschriftsteller Max Garland, dem Verfasser von Nur für Mitglieder: 100 der besten Privatklubs der Welt. Es war ein Thema, das es Miller erlaubte, seine Vorliebe für die Welt der Reichen und Berühmten auszuleben. Und wahrscheinlich eine Gelegenheit, seinen eigenen Klub zu erwähnen, der ihn seinerseits mit kostenloser Mitgliedschaft und verschiedenen anderen Vergünstigungen belohnte. Jane wusste, es war eins dieser Themen, bei dem der Durchschnittshörer stellvertretend Orte und Erlebnisse genießen konnte, zu denen er wahrscheinlich nie persönlich Zugang haben würde. Aber sie empfand es irgendwie als Stimmungskiller.

				Ihre Gedanken gingen zurück zu einer Frage, die am Abend zuvor, als sie Schlaf zu finden suchte, ständig in ihrem Kopf gekreist war: Angenommen Dervla hätte im weiteren Verlauf des Gesprächs die Einzelheiten des Anschlags auf den Konvoi, einschließlich des Tods des Ministers, vorhergesagt – hätte man es dann verhindern können? Wenn sie gewarnt hätten, wäre die Zukunft verändert worden? Es war das alte Thema, das bei jeder Diskussion über Wahrsagen aufkam. Doch in diesem Fall hatte Jane das Gefühl, dass keine Chance bestanden hätte, etwas zu ändern, aus dem einfachen Grund, weil niemand vor Ort in Bethlehem auf Berichte geachtet hätte, wonach eine Hellseherin in einer irischen Radiosendung einen tödlichen Bombenanschlag vorausgesagt hatte.

				Die Sirene eines Feuerwehrautos ertönte passend zu ihren Gedanken, aber dann erkannte sie, dass das Fahrzeug unten auf dem Kai vorbeifuhr und dass sie im Wachen geträumt hatte. Sie konzentrierte sich wieder auf die Sendung und stellte fest, dass Miller und Garland irgendwie in eine Diskussion über Pornografie geraten waren.

				»In den USA geht es immer noch um viel Haar und große Brüste, glaube ich«, sagte Garland. »Per Airbrush produziert, natürlich.«

				»Oder per Photoshop, heutzutage. Wie sieht es mit Japan aus? Sind Schuluniformen dort noch so populär?«

				»Das werden sie immer sein, glaube ich. Weiße Kniestrümpfe und ein halber Blick auf weiße Unterwäsche, das ist einfach unschlagbar, oder, Dave?«

				»Was ist das denn?«, fragte Jane laut. »Er weiß, es sind Herbstferien.« Als verantwortliche Produzentin hatte sie für die Ausstrahlung von anstößigem Material geradezustehen. Und der Aufsichtsrat war während Schulferien besonders empfindlich bei dem Thema.

				»Sie vergleichen Pornografie in verschiedenen Ländern«, sagte Joe wahrheitsgetreu.

				»Dave war ein ungezogener Junge. Er will dich in Schwierigkeiten bringen«, fügte Carmel an.

				»Deutschland?«, fragte Miller.

				»Die Heimat der ältesten Pornografie der Welt«, antwortete Garland gehorsam.

				»Wirklich?«

				»Ja. Ein Paar Steinzeitfigürchen, die es miteinander treiben.«

				»Die Frau oben?«

				»Nein, der Mann von hinten.«

				»Holla!«

				Jane hatte genug. Doch gerade, als sie zum Hörer griff und Ali anrufen wollte, sagte Miller: »Aber genug davon für den Augenblick. Wie sind wir überhaupt auf Pornografie gekommen?«

				Jane legte den Hörer nieder, lauschte jedoch gespannt.

				»Wir haben davon gesprochen, dass ›Gentleman’s Club‹ in den Vereinigten Staaten einen Stripteaseklub meint.«

				»Ja, richtig. Nicht das, was Sie und ich unter dem Begriff verstehen, Max. Wir denken eher an lederne Armsessel, den Geruch von Weinbrand und Zigarrenrauch, ein Billardspiel vor dem Abendessen … unschuldige Vergnügungen.«

				»Hauptsächlich männliche Vergnügungen, Dave.«

				»Viele sind nicht mehr übrig, wage ich zu behaupten. Reine Männerklubs, meine ich.«

				»Aber ganz ausgestorben sind sie noch nicht. Ich bin selbst Mitglied von einem, und zufällig nennt er sich Age of Innocence. Hat als Fotografierklub angefangen, einer der ältesten der Welt. Sie finden es vielleicht merkwürdig, dass er in meinem Buch nicht vorkommt, aber das liegt daran, dass wir nur selten neue Mitglieder auf…«

				Jane wurde vom drängenden Schrillen einer Vielzahl von Sirenen abgelenkt. Feuerwehrautos schienen sich aus der nahe gelegenen Tara Street zu ergießen und in Richtung Hafen zu eilen. Das Getöse war so laut, dass es die doppelt verglasten Fenster im siebten Stock durchdrang, aber sie wusste aus Erfahrung, dass das Studio ausreichend schalldicht war.

				»Und was hat Ihr Klub zu bieten?«

				»Genau die Dinge, die Sie gerade erwähnt haben, Dave. Unschuldige Vergnügungen. Er würde einem Mann von Geschmack wie Ihnen sicherlich gefallen.«

				»Weil wir gerade davon sprechen, ich muss sagen, dass meine Frau und ich gestern Abend im Top Drawer ganz fantastisch zu Abend gegessen haben. Das ist mein Klub, Max. Wenn Sie das nächste Mal in Dublin sind, müssen Sie mich als mein Gast begleiten. Ich denke, Sie werden beeindruckt sein.«

				»Sehr gern. Ich werde im neuen Jahr mit den Vorbereitungen zur nächsten Ausgabe beginnen, vielleicht also dann. Und Sie rufen mich ebenfalls an, wenn Sie das nächste Mal in London sind.«

				»Tja, wie es der Zufall will, fliege ich heute in einer Woche zu einer kleinen Vergnügungsreise mit ein paar anderen Medienleuten rüber. Zur Eröffnung von ›From Presley to Punk – Live‹. Sie haben die Werbung wahrscheinlich gesehen.«

				»Ist das die Show mit all diesen holografischen Effekten?«

				»Ja. Und modernster Tontechnik. Das ultimative Aufgebot an Rock-Acts, die man schon immer live sehen wollte, wie es beschrieben wird.«

				»Nicht direkt mein Fall, aber ich bin überzeugt …«

				Die Kakofonie der Sirenen draußen auf der Straße war inzwischen zum Verrücktwerden aufdringlich.

				»Krankenwagen jetzt«, sagte Joe.

				Das Telefon auf Janes Schreibtisch läutete. »Hallo, hier ist Shay Harris von der Nachrichtenredaktion. Wir haben eine Eilmeldung, die sofort gesendet werden sollte. Ist das okay für euch?«

				Dass eine Sendung für eine Eilmeldung unterbrochen wurde, kam sehr selten vor. Jane kannte Harris und traute seinem Urteil.

				»Natürlich. Ich sage ihnen Bescheid.«

				»Ich bin im Nachrichtenstudio. Sie können Dave sagen, ich stehe bereit, sobald er fertig ist.«

				Jane rief das Studio an, kam aber nicht durch. Einer von ihnen benutzte das Schreibtischtelefon. Als sie über den Flur zum Studio lief, fiel ihr ein, dass sie Shay gar nicht gefragt hatte, um was es bei der Eilmeldung ging. Aber man konnte getrost davon ausgehen, dass es mit dem hektischen Aufmarsch der Feuerwehrfahrzeuge draußen zu tun hatte.

				Miller hatte das Gespräch mit Garland beendet und unterhielt sich gerade mit einem Hörer über einen Klub in Tokio, den dieser besucht hatte. Ali telefonierte, deshalb ging Jane an ihr vorbei ins Studio, und während Miller kurz sein Mikro ausmachte, erzählte sie ihm, dass Shay Harris mit einer Eilmeldung wartete.

				Jane schlüpfte wieder nach draußen und erklärte Ali, was los war, während Miller den Hörer bat zu warten, »… denn wir geben jetzt für eine Eilmeldung zu Shay Harris in die Nachrichtenredaktion.«

				»Wir erhalten Berichte von einem größeren Zwischenfall im Hafentunnel von Dublin. Offenbar ist eine Reihe von Lastkraftwagen, die in einen Unfall verwickelt waren, in Brand geraten, und es ist bereits von Todesopfern die Rede. Declan Nagle ist für TalkNation am Schauplatz …«

				»Ja, Shay, ich stehe auf einer Brücke direkt oberhalb der Kreuzung der M50 mit dem Dublin Port Tunnel und schaue auf den nördlichen Tunnelausgang hinunter, aus dem dicke schwarze Rauchwolken quellen. Ein Fahrer, mit dem ich vor ein paar Minuten gesprochen habe, beschrieb die Szene etwa einen Kilometer innerhalb des Tunnels als Feuersturm …« Der Reporter wartete, bis ein Krankenwagen kreischend an ihm vorbeigerast war.

				Jane sah Miller an. Hatte er es gehört?

				Er nickte, formte das Wort »Feuersturm« mit den Lippen und schüttelte ungläubig den Kopf.

				Nagle setzte seinen Bericht fort. »Dem Zeugen zufolge brennen viele Sattelschlepper, Busse und Autos, Fahrer und Passagiere sind darin eingeschlossen. Er sagte, er hatte Glück, dass er den Flammen entkommen ist, die mit hoher Geschwindigkeit von hinten heranrasten, und andere Fahrer sind bei ihrer panischen Flucht ineinandergekracht. Nach unbestätigten Berichten soll das Feuer von einem Tanklaster mit Benzin verursacht worden sein, der umkippte und seine Ladung vergoss. Ein Feuerwehrmann hat mir erklärt, Retter, die Leute durch die Notausgänge des Tunnels zu evakuieren versuchten, seien von giftigem Rauch sowie den in dem Bauwerk erzeugten Temperaturen behindert worden. Offenbar ist es zu viel für das Ventilationssystem, das Rauch absaugen und den Feuerwehrleuten einen gefahrlosen Zugang ermöglichen sollte.«

				»Der Nordtunnel ist der, den Lkws benutzen, um vom Hafen zur M50 zu kommen. Ist der Paralleltunnel zum Hafen ebenfalls betroffen?«

				»Soviel ich weiß, ist er nicht direkt betroffen, aber er wurde gesperrt, um Einsatzfahrzeugen den Zugang zum anderen Tunnel zu ermöglichen. Wir informieren Sie weiter, sobald es etwas Neues gibt. Declan Nagle für TalkNation.«

				Miller fuhr mit einer Werbepause fort, riss sich die Kopfhörer herunter und winkte die beiden Produzentinnen zu sich ins Studio. »Streicht die Diskussionsrunde«, sagte er. »Wir müssen an dieser Geschichte dranbleiben.«

				»Sehe ich auch so«, sagte Jane.

				»Und bringt sie ans Telefon«, bellte er. Er war weiß im Gesicht, und seine Hand zitterte, als er einen Schluck aus seinem Kaffeebecher trank.

				Ali sah von Jane zu Miller. »Wir hinterlassen ihr seit einer Stunde Nachrichten – sie reagiert nicht.«

				»Könnt ihr sie nicht per Skype erreichen oder irgendwie anrufen?« Er scrollte durch eine Liste von Musiktiteln auf seinem Schirm. »Ich spiele ein langes Stück. Sorgt dafür, dass sie bereitsteht, wenn es vorbei ist.«

				»Ich versuche es noch einmal«, sagte Ali und huschte hinaus in den Regieraum.

				Jane hasste diese Art von herrischem Verhalten und wehrte sich gegen die Unterstellung, sie hätten es nicht versucht. »Dervla verweigert uns im Wesentlichen den Zugang zu ihr«, erklärte sie. »Das heißt, sie nimmt nicht einmal unsere Versuche, sie zu erreichen, zur Kenntnis. Wir können ihr so viele Nachrichten schicken, wie wir wollen, solange sie uns keinen Zugang gewährt, sieht sie sie nicht einmal. Sie ist diejenige, die den Kontakt einleitet.«

				Miller funkelte sie zornig an. »Herrgott noch mal, Jane, hör auf mit deinen Ausreden.«

				Sie war getroffen. Ohne ein Wort machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ das Studio.

				»Jane, warte«, rief er ihr nach.

				Sie hatte bereits die abgeschlossene Kammer zwischen den beiden mächtigen Studiotüren erreicht, wo sie wartete und die erste Tür weit genug aufstieß, um zu hören, was er zu sagen hatte.

				»Tut mir leid, Jane. Das war daneben. Versucht es einfach noch mal. Bitte.«

				Sie ließ die Tür hinter sich zufallen und öffnete die zweite, und nachdem sie Ali mitgeteilt hatte, sie würde versuchen, Dervla aufzutreiben, ging sie ins Büro zurück. Ihre Wangen brannten, sie war durcheinander. Während Leonard Cohen im Hintergrund »Take this Waltz« sang, setzte sie sich an den Schreibtisch, griff nach der Maus und stellte fest, dass ihre Hand zitterte. Nachdem sie Skype geöffnet hatte, suchte sie Dervla in ihrer Kontaktliste und versuchte, sie anzuwählen, jedoch ohne Erfolg. Sie hatte gerade angefangen, eine Nachricht zu tippen, als sie bemerkte, dass sich Joe mit angespannter Miene in ihrer Nähe herumdrückte.

				Als sie fertig war, kam er an ihren Schreibtisch. »Daves Frau hat ein paar Mal angerufen …« Er schaute auf einen Notizzettel. »Rachel ist mit der S-Bahn auf dem Weg von Killiney in die Stadt, und Zita – so heißt sie doch, oder? – will, dass du sie anrufst.«

				»Sie macht sich Sorgen, oder?«

				»Sie klang ein bisschen nervös, ja. Ich habe ihr zu erklären versucht, dass der Tunnel auf der Nordseite ist und man nicht in seine Nähe kommt, wenn man in die Stadt fährt, aber sie bestand darauf, dass ich dich bitte, sie anzurufen.«

				Zita wollte immer, dass sich jemand von Rang um sie kümmerte. Jane betete, dass sie nüchtern war, denn andernfalls konnte es eine Weile dauern, sie zu beruhigen.

				»Okay, ich rufe sie an. Würdest du bitte zum Empfang hinausgehen und den Diskussionsteilnehmern sagen, dass wir an einer wichtigen Nachricht dranbleiben müssen. Mach für nächste Woche einen neuen Termin mit ihnen.« Sie wählte die Nummer auf Joes Zettel. »Hallo, Zita, hier ist Jane Wade.«

				»Ach, Jane. Rachel und ihre Freundin Nessa sind vor etwa einer Stunde mit Nessas älterem Bruder mit der S-Bahn in die Stadt gefahren. Er liefert sie bei euch im Sender ab, damit Dave sie am Nachmittag zu einer Halloween-Party in Castleknock bringen kann. Aber diese schreckliche Sache in dem Tunnel …«

				Sie klang vollkommen nüchtern.

				»Keine Sorge, Zita. Sie überqueren in diesem Augenblick wahrscheinlich gerade die Beckett Bridge.«

				»Aber was, wenn sie den S-Bahn-Verkehr eingestellt haben?«

				»Dann bringt man sie mit Bussen in die Stadt, keine Angst.«

				»Sie sagen mir Bescheid, sobald sie eintreffen, ja, Jane?«

				»Natürlich, Zita. Machen Sie’s gut.« Sie legte auf und wählte die Nummer des Empfangs. »Sagt mir Bescheid, sobald Rachel Miller eintrifft.«

				Von Dervla kam keine Reaktion. Miller füllte die Sendung mit SMS, E-Mails und noch einem Musikstück. In den Minuten, ehe die Sendung zu Ende ging, dachte Jane darüber nach, warum sich Dervla entschieden hatte, nicht daran teilzunehmen. War das alles Strategie, oder war einfach etwas in ihrem Leben aufgetaucht, das sie davon abhielt? Sie war zweifellos in der Lage, Dinge zu ihrem Vorteil zu manipulieren. Je mehr Jane darüber nachdachte, wie sie Miller am Vortag behandelt hatte, desto mehr begriff sie, wie geschickt die Hellseherin war. Wenn sie gleich mit der Tunnelgeschichte herausgerückt wäre, wäre die Sache in Bethlehem gar nicht erwähnt worden. Doch wie die Dinge nun standen, wurden ihr gleich zwei Vorhersagen zugeschrieben. Es war, als hätte sie gewusst, dass er den Bombenanschlag im Nahen Osten ablehnen würde, während sie die ganze Zeit etwas anderes im Ärmel hatte. Versuchte sie, Miller eine Lektion zu erteilen?

				Miller hatte sich gerade für diese Woche verabschiedet, als der Empfang anrief. Rachel und ihre Freunde waren eingetroffen.

				Nessas Bruder war schon gegangen, als Jane eintraf, um die Mädchen abzuholen. Beide waren als Hexen verkleidet, mit spitzen Hüten, und Rachel hatte eine Tasche, die wie ein Kürbis aussah.

				»Hallo, Rachel, ich bin Jane. Ich hab dich nicht mehr gesehen, seit du etwa sieben warst.«

				»Hi«, sagte das Mädchen und kicherte. »Ich habe eine Maske. Wollen Sie sie sehen?«

				»Klar.«

				»Sie ist furchtbar«, sagte Nessa.

				Rachel drehte sich um und stellte die Tasche auf einen Stuhl, dann holte sie die Maske heraus und band sie sich um die Ohren. Sie drehte sich rasch um, und zum Vorschein kam ein grinsender Totenkopf. »Huu«, heulte sie.

				»Ziemlich unheimlich«, sagte Jane. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob es zu einem Hexenkostüm passt.«

				»Genau das hab ich auch gesagt«, sagte Nessa und zog eine Schnute.

				Rachel sagte etwas Unverständliches und versuchte, die Maske wieder abzuziehen, aber das Band verfing sich in ihren Haaren, deshalb setzte sie den Hut ab, damit es leichter ging. Die Maske war nur für die untere Hälfte des Gesichts gedacht, und die Wirkung, als der Hut vom Kopf war, ergab ein groteskes Memento mori: das strahlende Gesicht mit der reinen Haut einer Zehnjährigen über dem eines grinsenden Kadavers.

			

		

	
		
			
				

				6

				In Barnacullia an den Hängen des Three-Rock Mountain, wo Jane und Ben wohnten, standen die Häuser zum Teil weit auseinander, manche waren durch Tore gesichert, und die für Gehsteige zu schmalen Straßen waren für Fußgänger gefährlich; es war deshalb nicht möglich, dass die Kinder an Halloween von Haus zu Haus zogen. Stattdessen nahmen die beiden sie mit nach Rathgar, wo sie mit den geringfügig älteren Kindern von Janes Freundin Debbie mitlaufen durften – Karen war sieben und Joshua fünf. Debbie und Jane waren seit dem College befreundet. Debbie hatte zuerst geheiratet, kurz, nachdem sie dreißig geworden war, und bei der Hochzeit verstand sich Jane sehr gut mit Debbies älterem Bruder Ben. Sie hatte ihn seit Jahren gekannt und als angenehme Gesellschaft empfunden, war aber nie mit ihm ausgegangen. Doch auf Debbies Hochzeitsfest änderte sich etwas an der Beziehung der beiden, und zwei Jahre später waren sie ebenfalls verheiratet. Debbie hatte sich zunächst Sorgen gemacht, es könnte sich auf die Beziehung zu ihrer Freundin auswirken, aber das war nicht passiert.

				Beide Paare hatten inzwischen zwei Kinder, und die Cousins und Cousinen verstanden sich gut, deshalb kam es ihnen häufig gelegen, ihre Kinder beim jeweils anderen Paar abzugeben.

				Scott hatte auf einem Transformer-Outfit – Optimus Prime – bestanden, das weder zu Halloween passte noch käuflich zu erwerben war und das eine ziemliche Herausforderung darstellte, wenn man es selbst machen wollte. Aber dank Bens Fertigkeiten als Architekt gelang es ihnen, es aus farbigem Karton zusammenzusetzen. Es war viel einfacher, Bethann mit dem gewünschten Clownskostüm auszustatten – viel grelles Make-up und eine metallisch-blaue Perücke, die Jane von einer Party übrig hatte. Joshua war Luke Skywalker, und Karen verkleidete sich als Hexe mit Elfenflügeln, was die anderen Kinder in endloses Erstaunen versetzte.

				Bethann trug die Perücke mit besonderem Vergnügen – die Farbe war der krasse Gegensatz zu ihrem eigenen roten Haar, was ihr selbst mit drei Jahren schon sehr bewusst war, und nicht immer zu ihrer Freude. Es amüsierte Jane und Ben, dass ihre Kinder ihr Aussehen ausschließlich von Janes Seite geerbt hatten – Bethanns rote Haare und grüne Augen waren wie ihre eigenen, während Scott mit seinen blauen Augen und dem Wuschelhaar eine exakte Kopie ihres verstorbenen Bruders Scott war. Ben mit seinen dunkelbraunen Augen und dem pechschwarzen Haar schien, was das Aussehen betraf, kein genetisches Material weitergegeben zu haben.

				Ben und Jane erboten sich, ein Auge auf die Kinder zu haben, während diese von Haus zu Haus gingen. Als sie loszogen, lag ein dünner herbstlicher Dunst über der Landschaft, der schnell zu einem dichten Nebel wurde, genau richtig für den Anlass, soweit es die Kinder betraf. Es gab viel Gekreische und erschrockene Ausrufe, wenn andere Erscheinungen plötzlich neben ihnen an einer Tür auftauchten oder unterwegs drohend aus dem Nebel wuchsen. Für Bethann wurde schließlich alles zu viel, und sie fürchtete sich ein wenig, deshalb lud sich Ben das Mädchen auf die Schulter und wies es an, nach Lukes Lichtschwert Ausschau zu halten, das sie durch den Nebel führte.

				Als sie zu Debbies Haus zurückkamen, ächzten ihre Einkaufstaschen unter der Last der Süßigkeiten, Nüsse und Früchte. Jane und Debbie füllten einen Teil davon für den sofortigen Verzehr in drei kleinere Tüten um, während der Rest für das Wochenende aufgehoben wurde.

				Während die Kinder sich über ihre Leckereien hermachten und in einen Apfel zu beißen versuchten, der am Türstock zur Küche hing, tranken Jane und Ben mit Debbie und ihrem Mann Karl ein Glas Wein im Wohnzimmer. Das Gespräch drehte sich ganz um das Unglück im Tunnel, bei dem geschätzte vierzig Menschen ums Leben gekommen waren. Karl sagte, es gebe eine Menge im Online-Chat über die Hellseherin in der Dave Miller Show, und fragte, ob man die Behörden nicht hätte warnen können.

				Jane wiederholte ihre Gedanken zur Situation in Bethlehem. »Wer hätte darauf gehört? Und sie hat schließlich nicht genau gesagt, was passieren würde oder wo genau und wann. Es war ja in die Form eines Rätsels gekleidet.«

				»Aber warum? Wieso benutzt sie Rätsel?«

				»Ich denke, es hat etwas mit der Art und Weise zu tun, in der sie die Erkenntnis oder Vision erlangt«, antwortete Jane. Sie wünschte, sie könnten über etwas anderes sprechen. Einer der Nachteile des Jobs war manchmal, dass man ihm nicht entfliehen konnte.

				»Vielleicht spielt sie auch nur gern mit Worten«, sagte Debbie.

				»Oder mit Menschen«, sagte Karl. »Du bist verantwortlich für die Sendung, Jane. Was denkst du?«

				»Ich würde es vorziehen, nicht darüber zu sprechen, wenn es euch recht ist.«

				Ein peinliches Schweigen folgte.

				»Hey, Debbie, erinnerst du dich an die Geschichte von Tante Kitty und dem hellseherischen Papagei?«, versuchte Ben, das stockende Gespräch wieder in Gang zu bringen. Er strich sich über den Bart, ein sicheres Zeichen dafür, dass eine abenteuerliche Geschichte anstand.

				»Hellseherischer Papagei? Soviel ich weiß, hatte sie einen Wellensittich.«

				»Das stimmt, den hatte sie.« Ben sah Jane und Karl abwechselnd an. »Und manchmal, wenn wir zu Besuch waren, nahm sie uns mit in die Zoohandlung, wo sie Körner für ihn kaufte. Und während sie mit dem Ladenbesitzer tratschte, haben Debbie und ich uns mit dem grauen Papagei des Mannes unterhalten.«

				»Jetzt weiß ich es wieder«, sagte Debbie und lächelte. »Er hat uns geantwortet, hauptsächlich mit Flüchen, wenn ich mich recht erinnere.«

				»Ja, hauptsächlich Dinge wie ›Verpiss dich! Leck mich! ManU ist Scheiße!‹ Aber einer seiner Lieblingssprüche war: ›Gleich gibt’s Ärger, gleich gibt’s Ärger!‹ Jedenfalls geht die Geschichte so, dass Tante Kitty eines Tages zum Körnerkaufen in den Laden ging und fand, der Inhaber sehe nicht allzu gut aus. Sie bemerkte außerdem, dass der Papagei ganz aus dem Häuschen war, auf seiner Stange auf und ab hüpfte und aus Leibeskräften schrie: ›Gleich gibt’s Ärger, gleich gibt’s Ärger!‹ In der folgenden Nacht starb der Ladenbesitzer. Meine Tante glaubte aufrichtig, der Papagei habe es vorausgesagt. Dann stellte sich heraus, dass sich jemand um den Vogel kümmern musste, während der Laden geschlossen war und die Familie des Mannes alle Angelegenheiten klärte. Tante Kitty erbot sich, auf ihn aufzupassen, und nach einiger Eingewöhnungszeit schien er ganz zufrieden mit seiner neuen Umgebung zu sein. Bis zu dem Tag, an dem er in den Laden zurückgebracht werden sollte. Und was glaubt ihr, ist passiert? Er fing mit derselben Leier an: ›Gleich gibt’s Ärger, gleich gibt’s Ärger!‹ Tante Kitty war echt außer sich und glaubte, es bedeute ihr Ende. Aber dem war nicht so. Sie hat danach noch zehn Jahre lang gelebt.«

				»Und die Moral von der Geschichte?«, fragte Debbie perplex.

				»Der Papagei konnte nicht voraussagen, dass Leute sterben würden. Aber er konnte spüren, dass man seine Ruhe demnächst stören würde.«

				»Ich weiß immer noch nicht, was der Punkt ist«, sagte Karl.

				»Es geht darum, dass man eine Form der Vorausahnung leicht mit der anderen verwechselt. Der Papagei war nicht hellseherisch. Er hatte keine geheimnisvollen Kräfte. Aber er merkte, dass eine Veränderung in der Luft lag. Und er mochte Veränderungen nicht.«

				»Er verfügte also über eine Art sechsten Sinn«, sagte Debbie.

				»Selbst den muss man nicht bemühen. Er interpretierte nur das Verhalten und die Reaktionen der Menschen um ihn herum.«

				»So wie Tiere rechtzeitig vor einem Tsunami fliehen. Sie deuten irgendwelche Signale«, sagte Karl.

				Jane wusste nicht, ob etwas davon relevant war, was Dervla anging, aber eins stand fest: Sie war nicht wie die Hellseher, die bisher in der Sendung aufgetreten waren. Im Lauf der Jahre hatten sie Promi-Wahrsager gehabt, Hellseher mit weltweiter Anhängerschaft, Medien, die Bestseller geschrieben hatten. Doch die meisten brachten es fertig, ihre Zuhörer zu beeindrucken, ohne viel dafür zu tun.

				Hellseher: »Jemand, der Ihnen nahestand, ist kürzlich gestorben.«

				Anrufer: »Das stimmt.«

				Hellseher: »Ich höre einen Namen. Er beginnt mit … M. Könnte Maria sein … nein, Maryanne …«

				Anrufer: »Marian?«

				»Ja, das ist es, Marian.«

				Oder wenn es um Vorhersagen ging, sagten sie vielleicht: »Sie werden diesen Job bekommen, aber in der Zwischenzeit müssen Sie damit leben, dass Ihr Boss Sie unter Druck setzt. Beschweren Sie sich nicht – er stellt Sie nur auf die Probe.«

				Sie neidete ihnen ihren Erfolg nicht. Was sie nicht verstand, war die Leichtgläubigkeit derer, die für diesen Erfolg sorgten. Wie konnten die Leute die Aussagen von jemandem so hoch einschätzen, der im Wesentlichen ein Entertainer war?

				Dervla machte nicht den Eindruck auf sie, als wäre sie im Unterhaltungsgeschäft. Und sie schien auch nichts mit diesen Untergangspropheten zu tun zu haben, die im Vorfeld von 2012 auf der Bildfläche erschienen. Gegen die hatte Jane eine besondere Abneigung, wahrscheinlich wegen Hazels Verstrickung mit einem auf Prophezeiungen gründenden Kult, die zu ihrem Tod geführt hatte.

				Später, als sie Barnacullia erreichten, war die Luft klar und frostig, aber unterhalb von ihnen bedeckte der Nebel die Stadt wie eine leuchtende gelbe Giftgaswolke. Sie schauten sich das Schauspiel eine Weile an, aber die Kälte trieb sie bald ins Haus. Und als sie hineingingen, bemerkte Jane, dass sich Eisblumen auf dem Dach ihres Wagens bildeten. Als die Kinder ins Bett gingen, sah sie hinaus, und das Dach war weiß und von einem fantastischen Muster ineinander verwobener Formen bedeckt.

				Am Samstagvormittag wurde der Brand im Hafentunnel von den Medien ausführlich behandelt. Der Feuersturm, wie es in den meisten Berichten hieß, hatte dreiundvierzig Autofahrer und Passagiere getötet, und wenigstens hundert Personen waren mit Brandverletzungen oder Rauchvergiftung im Krankenhaus. Einige Fahrzeuglenker, die den Tunnel benutzt hatten, galten noch als vermisst, und man befürchtete, dass die endgültige Opferzahl höher liegen könnte.

				Es gab einige flüchtige Verweise auf die Vorhersage der Katastrophe in der Dave Miller Show, die aber nicht weiter kommentiert wurden.

				Jane hatte Ben gebeten, einige zusätzliche Zeitungen zu kaufen, und als sie diese beim Frühstück lasen, konnte sie die Titelseite des Boulevardblatts sehen, das er in die Höhe hielt. Unter der Schlagzeile HALLOWEEN HORROR war das Bild eines versengten Fahrers, der immer noch in seinem Führerhaus saß. Beinahe zu Asche verbrannt, waren die Überreste kaum als der Oberkörper eines Menschen zu erkennen, hätten nicht die Zähne aus der Gesichtsregion geragt.

				Jane musste an Rachel Millers Maske denken.

				Bis Sonntag hatte sich Dervlas offenkundige Vorhersage des Feuersturms zu einer größeren Geschichte entwickelt, und Jane hörte, wie in einer Reihe von Talkshows darüber gesprochen wurde. Manche Kommentatoren hielten es für geschmacklos, die Vorhersage einer solchen Tragödie zu senden. Jane erschien dieser Standpunkt seltsam – als hätte erst die Vorhersage das Ereignis eintreten lassen.

				Den Sonntagabend verbrachten sie größtenteils damit, die Kleidung und Schulsachen ihrer Kinder herzurichten, die nach den Herbstferien wieder ihren normalen Alltag aufnahmen. Ehe Jane ins Bett ging, ging sie noch nach draußen, um die Kindersitze in ihren eigenen Wagen umzuräumen. Ein großer Halbmond hing an einem sternenlosen Himmel – wie eine Grapefruit, die schief in zwei Hälften geschnitten worden war. Man sah keinen Hinweis darauf, dass es sich um die Hälfte einer Kugel handelte, denn dort, wo eigentlich die obere Hälfte sein musste, war scheinbar nur leerer, schwarzer Weltraum.

				Wenn der Mond immer so ausgesehen hätte, dachte Jane, dann konnte man sich vorstellen, dass die Menschen in vorwissenschaftlicher Zeit darüber spekulierten, ob es eine zweite Hälfte dazu gab. Vielleicht war die Zukunft genauso – unsichtbar, aber in Wirklichkeit immer da, um auf ihre Entdeckung durch die Wissenschaft zu warten. Und Dervla kannte sie aus irgendeinem Grund bereits.
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				In der Sendung am Montagvormittag stellte Miller Überlegungen zu der Katastrophe im Hafentunnel an, sympathisierte mit den Familien der Opfer und spielte den Gedanken herunter, dass Dervla das Unglück vorausgesagt hatte. »Ihre Worte waren sehr kryptisch, auch wenn sie auf die Ereignisse zu passen scheinen. Denn alles, was sie sagte, war: ›Welche Art Sturm kommt in einen Hafen?‹, und das hätte seither wahrscheinlich auf zehn, nein hundert verschiedene Wetterereignisse in Häfen überall auf der Welt gepasst. Ich finde nicht, dass es eine Prophezeiung genannt zu werden verdient.«

				Jane, die im Studio war, wusste, dass Miller versuchte, Dervla zu einer Kontaktaufnahme zu verleiten, aber stattdessen provozierte er seine Hörer zu einer Flut von E-Mails, SMS und Anrufen. Seine scheinbare Skepsis kam nicht gut bei ihnen an. Nicht nur glaubten sie, dass Dervla die Katastrophe sehr wohl vorausgesagt hatte, sie erinnerten ihn auch daran, dass er sie davon abgehalten hatte, das Ereignis in Bethlehem vorherzusagen.

				Kurz vor 11.30 Uhr brachte Jane eine Frau namens Noeleen auf Sendung, deren neunzehnjähriger Sohn Henry am Wochenende verschwunden war. Sie hatte keinen Grund zu der Annahme, dass er absichtlich verschwunden war, und wollte eine Beschreibung von ihm durchgeben, für den Fall, dass er unter Gedächtnisverlust litt und nicht mehr nach Hause fand.

				»Beschreiben Sie, was Henry an dem Abend seines Verschwindens, getan hat, Noeleen. Es war Freitagabend …«

				»Ja, Halloween, wie Sie wissen, und er ist ins Pub im Dorf gegangen, um ein paar Freunde zu treffen. Er hat das Haus gegen neun verlassen.«

				»Sie wohnen in einer ländlichen Gegend der Grafschaft Cavan?«

				»Ja. Das ist Bauernland hier, auch wenn wir selbst keine Bauern sind. Mein Mann ist Mechaniker. Henry hat als Lehrling bei ihm gearbeitet.«

				»Wie weit ist es bis zum Dorf?«

				»Etwas über eine Meile, rund zwei Kilometer. Er ist zu Fuß gegangen. Es herrschte dichter Nebel, deshalb hab ich noch zu ihm gesagt, er soll vorsichtig sein, es gibt nämlich keinen Gehweg. Er sagte, er würde eine Taschenlampe mitnehmen. Unser Haus liegt oben an einer Nebenstraße, bis man zur Hauptstraße kommt, gibt es so gut wie keinen Verkehr, von dort bis ins Dorf ist es dann noch etwa einen Kilometer. Ein Autofahrer will einen Mann, auf den Henrys Beschreibung passte, sehr nahe am Dorf gesehen haben, wir glauben also, dass er so weit gekommen ist. Aber er ist nie bei Quilty angekommen.«

				»Das ist das Pub.«

				»Ja.«

				»Und die Felder und Wiesen neben der Straße wurden alle abgesucht, nur für den Fall, dass …«

				»Das dachten wir zuerst auch. Dass er von einem Auto oder Lkw angefahren wurde, aber die Polizisten, die gesucht haben, sagen, es gibt keinen Hinweis darauf, dass er irgendwie zu Schaden gekommen ist.«

				»Hatte er ein Handy bei sich?«

				»Ja. Wir haben angerufen, aber es scheint abgeschaltet zu sein.«

				»Und wenn er schon so nahe beim Dorf war, wird er kaum noch als Anhalter gefahren sein.«

				»Nein. Es sei denn, er wollte irgendwo anders hin und hat uns nichts davon gesagt. Was nicht seine Art ist. Und er hatte nicht viel Geld bei sich. Gerade genug für ein paar Gläser Bier, würde ich sagen.«

				»Wie kommen Sie darauf?«

				»Er hatte seine Geldbörse zu Hause gelassen. Er hat immer ein paar Euros lose in der Tasche stecken, aber wenn er abends richtig ausgeht, nimmt er seinen Geldbeutel mit. Seine Kreditkarte war auch darin.«

				»Dann hatte er wohl nicht vor, das Land zu verlassen, so viel steht fest.«

				»Auf keinen Fall.« Sie lachte und schniefte dann.

				»Und er hat so etwas noch nie getan?«

				»Niemals.« Ihre Stimme war kurz davor zu versagen.

				»Sie haben also keine Ahnung, wo er ist oder was aus ihm geworden ist. Einfach vom Angesicht der Erde verschwunden.« Miller fügte einer ohnehin bereits belastenden Situation gern noch einen Schuss Melodramatik hinzu.

				»Ja. Wir befürchten natürlich das Schlimmste. Aber es wäre unerträglich, wenn wir nie erfahren würden, was aus ihm geworden ist. Die Vorstellung, dass er in diesem Augenblick irgendwo tot oder verletzt liegt und vielleicht nie gefunden wird.«

				»Hoffen wir, dass es nicht dazu kommt. Beschreiben Sie Henry … Wie sieht er aus, welche Kleidung hat er getragen?«

				Während Noeleen, immer dem Zusammenbruch nahe, ihren Sohn zu beschreiben begann, winkte Laura hektisch, um Jane auf sich aufmerksam zu machen. Sie sprach mit einem Anrufer, und als Jane sich ihr zuwandte, hob Laura die Stimme, damit Jane sie hören konnte.

				»Ja, Dervla … Und Sie glauben, Sie können ihr helfen … Ich frage rasch die Produzentin, Jane Wade. Einen Moment, bitte …« Laura legte Dervla auf die Warteschleife und erklärte: »Sie ist bereit, auf Sendung zu gehen und mit der Frau über ihren Sohn zu reden, aber sie will nicht über den Brand im Hafentunnel sprechen.«

				Jane dachte einen Moment darüber nach. »Stell sie durch«, entschied sie und gab die Information für Miller ein. DERVLA WILL MIT NOELEEN REDEN. KEIN WORT VON DEM FEUER, SONST VERLIERST DU SIE.«

				Miller riss die Augen auf, als er die Nachricht auf dem Schirm sah. Er wiederholte kurz die Beschreibung der Mutter, dann sagte er: »Hier ist jemand in der Leitung, der mit Ihnen sprechen will. Sie haben sie vielleicht letzte Woche schon bei uns gehört. Guten Morgen, Dervla.«

				»Guten Morgen. Ich würde gern mit Noeleen reden.«

				»Nur zu.«

				»Guten Tag, Noeleen.«

				»Guten Tag.«

				»Ich glaube, ich weiß, was Ihrem Sohn zugestoßen ist. Es ist leider keine gute Neuigkeit.«

				»O Gott … was sagen Sie da?«

				»Schlimme Dinge passieren im Nebel. Dave weiß das ebenfalls, nicht wahr, Dave?«

				»Äh, ich weiß nicht, was Sie meinen …«

				»In Ihrem Fall war es natürlich ein Sommertag …«

				Miller drückte den Knopf für die Studioleitung und verdrehte die Augen, um auszudrücken, dass er keine Ahnung hatte, wovon sie faselte.

				»Aber es war ein kalter, nebliger Abend, als Henry sich im Nebel verlief und zu Tode kam.«

				»Himmel … wer ist diese Frau?«, klagte Noeleen. »Warum sagt sie solche Dinge?«

				Miller schien einen Moment unschlüssig zu sein, was er tun sollte. Aber er wusste, die Hörer würden wie gebannt vor dem Radio sitzen, deshalb ließ er Dervlas Leitung offen. »Dervla hat, äh, hellseherische Fähigkeiten …«

				»Noeleen, es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen«, fuhr Dervla fort. »Henry … lebt nicht mehr. Ich glaube, Sie wussten es bereits. Aber es ist wichtig, dass Sie seinen Leichnam finden, damit Sie ihn christlich bestatten können, nicht wahr?«

				»Ja …« Die Frau schluchzte.

				Das grenzt an Grausamkeit, dachte Jane.

				»Warten Sie, Dervla«, unterbrach Miller. »Noeleen, sind Sie sicher, dass Sie damit weitermachen wollen?«

				»Ja«, flüsterte sie.

				»Bestimmt?«

				»Ja, bestimmt.«

				»Also gut. Fahren Sie fort, Dervla.« Miller zeigte Jane den erhobenen Daumen. Das war Radio, das man nicht verpassen durfte.

				»Er ist zurückgekommen, um seine Geldbörse zu holen. So ist es passiert. In Ihrer Nähe gibt es eine Farm, nicht wahr?«

				»Ja. Auf der Rückseite von unserem Grundstück. Der Eingang ist an der Hauptstraße.

				»Nicht weit von dort, wo Henry gesehen wurde.«

				»Ein Stück weiter hinten.«

				»Was für eine Art Farm ist es?«

				»Eine Schweinezucht. Jacksons Schweinezucht.«

				»Folgendes ist passiert. Er musste zurückgehen, um seine Geldbörse zu holen, aber der Nebel war dicht, und es war eiskalt. Er entschied sich gegen den langen Weg und nahm eine Abkürzung durch die Schweinefarm. Seine Taschenlampe muss nicht funktioniert haben, denn er hat sie in die Tasche gesteckt. Und das würde auch erklären, wie er im Nebel langsam vom Weg abkam … bis er zu einem Gatter kam und durchkletterte. Er glaubte, sich am Rand des Hofraums zu befinden, und dass der Boden dahinter eben und fest war. Er begann ihn zu durchqueren … aber es war nur eine dünne Kruste Eis. Es brach und er …

				»O nein – die Grube! Er ist in die Jauchegrube gefallen …«

				»Und dort ist er jetzt.«

				»Oh, bitte sagen Sie mir, dass es nicht …«

				»Es tut mir leid. Aber Sie wollten es wissen, oder?«

				Noeleen weinte, zu keinem Wort mehr fähig.

				»Es tut mir so leid, Noeleen. Ich hätte Sie all dem nicht ausgesetzt, wenn ich gewusst hätte, was kommt«, sagte Miller feierlich. Er grinste zu Jane hinaus. Von dieser Sendung würden morgen alle sprechen. »Ich verabschiede mich damit von Ihnen und lasse Sie in Ruhe verarbeiten, was Sie gerade gehört haben. Ich hoffe bei Gott, es hat nichts damit zu tun, was Ihrem Sohn zugestoßen ist. Doch wenn es die Wahrheit sein sollte, dann hoffe ich, sie ermöglicht Ihnen, eine Art Schlussstrich zu ziehen.« Er nahm Noeleen aus der Sendung.

				»Ein Schlussstrich, Dave. Das ist sehr wichtig. Aber während Henry in Dunkelheit getaucht war, gingen wir ins Licht, nicht wahr?«

				Miller runzelte die Stirn. »Wovon reden Sie? Soll ich vielleicht auch hellsehen können?«

				»Wissen Sie noch, wie wir uns dem Wasser näherten? Man konnte es riechen, es war nicht der Gestank von den Tieren, der dem armen Henry entgegenschlug, als das Eis brach. Es war das Meer, Dave. Und die Sonne schien.«

				Für Jane hörte es sich an, als sei Dervla so verrückt, wie Miller bereits vermutete. Doch etwas, was sie gesagt hatte, ließ ihn die Stirn in Falten legen, so wie es Leute tun, wenn sie einer Erinnerung habhaft werden wollen, die sich einfach nicht einstellen will. Aber dann schien er es mit einem Schulterzucken abzutun.

				Er blinzelte Jane zu und sagte: »Da ich Sie gerade in der Leitung habe, Dervla – das Unglück im Hafentunnel. Ich stehe unter starkem Beschuss von Hörern, weil ich sagte, ich sei mir nicht sicher, ob Sie es wirklich vorausgesagt haben.«

				»Ich finde, Sie sollten auf Ihre Hörer hören, Dave.«

				»Hey, der war gut! Aber im Ernst. Ich würde Ihnen gern …« Es hatte keinen Sinn fortzufahren. Sie hatte die Verbindung unterbrochen. »Nun denn. Anscheinend will Dervla nicht mit mir darüber reden. Ich frage mich nur, wieso. Aber ich überlasse es Ihnen, sich eine Meinung zu bilden.«
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				Am ersten Montag jeden Monats hatten sie nach der Sendung ein Planungstreffen für die nächsten Wochen. Auf dem Weg zum Konferenzraum sagte Ali zu Jane, dass Ed Hogan sie gefragt habe, ob er zu Beginn der Sitzung über etwas berichten dürfe, worum er gebeten worden sei.

				»Ich habe zugesagt.«

				»In Ordnung«, sagte Jane. Es war wichtig, Ali kleinere Entscheidungen treffen zu lassen, wenn sie selbst nicht da war. Ali hatte sich um die Stelle der verantwortlichen Redakteurin beworben, nachdem Barry Leonard den Sender verlassen hatte. Aber stattdessen war Jane nach drei Jahren Abwesenheit zurückgekommen und hatte die Sendung übernommen – gegen den Wunsch der Geschäftsführerin, wie sie jetzt wusste. Ali war kein nachtragender Mensch, aber sie litt immer noch ein wenig darunter, und Jane wusste es.

				»Ich habe außerdem einen Anruf von so einem Typen erhalten, klang nach Amerikaner oder Kanadier. Höflich, aber ein bisschen arrogant. Er wollte eine Adresse von Dervla. Ich sagte, selbst wenn wir eine hätten, was nicht der Fall sei, würden wir sie ohne Erlaubnis nicht herausgeben. Dann bat er mich, ihn zu dem oder der Verantwortlichen durchzustellen. Ich sagte, du würdest im Studio keine Anrufe annehmen, also hat er nach deinem Namen gefragt.«

				»Okay, Ali. Ich werde ohne Frage von ihm hören. Dervla bringt uns mit Sicherheit alle möglichen Spinner auf den Hals.«

				Sie hatten gerade am Tisch Platz genommen, als Ed Hogan hereinkam.

				Jane erläuterte, dass sie Hogan gebeten hatten, sich die Aufzeichnungen von Dervlas Stimme anzuhören und sie zu analysieren.

				»Okay, Ed«, sagte Miller. »Erklären Sie es uns in einfachen Worten.«

				»Natürlich, Dave. Also, zuerst hab ich es mir natürlich angehört. Und beim Blick auf die digitalen Audiodateien wurde mein Verdacht dann bestätigt. Es gibt immer wieder unnatürliche Unterbrechungen zwischen einzelnen Wortgruppen und Sätzen. Natürliche Sprache hat, selbst wenn man sie durch einen Stimmverzerrer ändert, einen gewissen Fluss, Worte fließen ineinander, Sätze werden durch Luftholen und Stocken unterbrochen, man hebt und senkt die Stimme, und so weiter. Den Äußerungen dieser Dame fehlt dieser natürliche Fluss. Es ist wie bei einem vorab aufgezeichneten Interview, wenn man eine Menge Tonschnipsel einer Person zusammenschneidet, aber es so klingen lassen will, als wäre alles in einem Stück gesagt worden. Das Ohr verrät einem, dass es ein bisschen sprunghaft ist und irgendwie nicht zusammenpasst. In ihrem Fall wurde alles sehr glatt und mit viel Gefühl geschnitten, es gibt keine Sprünge, aber das Ergebnis ist eine Art formelle, mechanische Sprechweise.«

				»Was wollen Sie nun damit sagen, Ed?«, fragte Miller mit kaum verhüllter Ungeduld.

				»Sie verändert ihre Stimme nicht. Weil da gar keine Stimme ist, die man ändern könnte.«

				Miller blieb der Mund offen stehen.

				»Na toll, eine körperlose Stimme«, rief Carmel aus.

				»Sie ist also total künstlich«, sagte Jane.

				»Ja, eine vom Computer erzeugte Stimme, die über eine Tastatur gesteuert wird. Aber damit ist nicht einmal annähernd beschrieben, wie raffiniert die Technik ist. Modernste Sprachsoftware und jede Menge vorprogrammierter Phrasen, Einwürfe und Antworten – ›ja, Dave, nein, Dave‹ – alles, um eine schnelle, normal erscheinende Kommunikation zu unterstützen. Sie kann Sätze im Voraus tippen und sie in das Gespräch mischen. Die Software verändert sogar die Zeiten von Verben, damit sie in den Kontext des Redeflusses passen.«

				»Aber es handelt sich nicht um ein Gerät, das irgendein Alien erfunden hat, um mit uns Erdlingen zu reden, oder?«, sagte Jane. »Es ist auf dem Markt erhältlich, wenn ich recht verstehe.«

				»Ja, sicher. Sehr teuer, allerdings.«

				»Man würde also keines kaufen, nur um seine Stimme zu verschleiern«, sagte Joe.

				»Nein, das würde keinen Sinn ergeben. Und überhaupt wurde diese Technik eigentlich für Leute entwickelt, die sonst in ihrer Kommunikation behindert sind.«

				Rund um den Tisch wurden Blicke gewechselt.

				»Sie meinen … sie kann nicht sprechen?«, sagte Ali.

				Hogan zuckte mit den Achseln. »Wer weiß? Und wer sagt, dass es überhaupt eine Frau ist?« Er stieß seinen Stuhl zurück. »Wenn es Ihnen recht ist … Ich werde noch bei einer anderen Besprechung erwartet.«

				Jane dankte Hogan und wandte ihre Aufmerksamkeit Miller zu. Er hatte die Ellbogen auf dem Tisch und den Kopf in die Hände gestützt; mit den Daumen bearbeitete er seinen Kiefer, die übrigen Finger massierten die Stirn. Es war offensichtlich, dass eine Erklärung folgen würde.

				Er hob den Kopf. »Es ist so, wie ich es die ganze Zeit vermutet habe. Nicht nur eine Person, sondern vermutlich ein ganzes Netzwerk von Leuten, die zusammenarbeiten, um den Eindruck zu erwecken, dass sie zukünftige Ereignisse voraussagen. Sie geben Informationen weiter – vom Computer einer Fluglinie, in den sie eingedrungen sind, aus einer abgefangenen SMS oder einem Handyfoto – aber da alles augenblicklich durch ›Dervla‹ übermittelt wird, wirkt es wie Vorauswissen.«

				Die anderen dachten eine Weile darüber nach.

				»Der Feuersturm – wie würdest du den erklären?«, fragte Ali schließlich.

				»Sie wirkte ein bisschen ratlos, bevor sie mit dem Rätsel daherkam. Hatte wohl nicht damit gerechnet, dass ich die andere Prophezeiung ablehnen würde. Wie ich heute Morgen schon sagte, ich wette, es gab in den nächsten vierundzwanzig Stunden noch weitere Ereignisse rund um die Welt, die zu der Beschreibung gepasst hätten, vielleicht sogar eins, von dem sie bereits wussten, wo sie nur die genauen Einzelheiten noch nicht in Erfahrung gebracht hatten. Die Tatsache, dass am nächsten Tag in Dublin eines stattfand, war einfach ein glücklicher Zufall für sie. So wie alle glauben, sie habe den Tod des Ministers vorhergesagt – aber das hat sie nicht. Sie – oder die Leute hinter ihr – hat ihn nicht vorhergesagt, aber alle glauben, sie wusste, was passieren würde.«

				»Was ist, wenn man Henry in der Jauchegrube findet?«, fragte Jane. »Wie würdest du dir erklären, dass sie es wusste?«

				»Weil irgendwer dort in der Gegend schon jetzt weiß, was ihm zugestoßen ist. Vielleicht war er nicht allein, als es passiert ist. Vielleicht waren seine Freunde dabei. Dann hat einer rasch einen Blog eingesetzt oder es auf Facebook gepostet …« Ein rascher Blick in die Runde zeigte ihm, dass die meisten skeptisch waren. »Ich will damit nur sagen, es wäre möglich. Alles ist möglich, heutzutage …«

				»Dann lasst es uns durchdenken«, sagte Jane. »Angenommen, es gäbe diese Art Netzwerk, sagen wir eine Bande Computerfreaks – warum sollten sie in die Sendung kommen und Vorhersagen machen?« Sie blickte rund um den Tisch. »Irgendwelche Ideen?«

				»Um sich einen Spaß zu machen«, sagte Joe ohne eine Spur von Missbilligung.

				»Vielleicht starten sie eine parapsychologische Hotline und benutzen die Sendung, um vorab Publicity zu bekommen«, schlug Ali vor. »Wie virale Werbung.«

				»Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand ein erfolgreiches Unternehmen startet, nachdem er in der Sendung auf sich aufmerksam gemacht hat«, bemerkte Laura.

				»… bekannt aus der Dave Miller Show«, sagte Joe, mit verstellter, tieferer Stimme.

				»Die Leute gehen vielleicht gern zu Wahrsagern, aber nicht, um von Tod und Zerstörung zu hören«, sagte Carmel. »Warum akzeptieren wir nicht die einfache Erklärung – Dervla kann tatsächlich die Wahrheit vorhersagen.«

				»Ja, und ich bin der Papst«, sagte Miller abschätzig.

				»Aber ob sie es kann oder nicht, erklärt noch nicht, warum sie es tut«, versuchte Jane, bei der Sache zu bleiben.

				»Du bist inzwischen richtig gegen sie eingestellt, hab ich recht, Dave?«, sagte Carmel, ohne auf Jane einzugehen. »Liegt es an diesen komischen Sachen, die sie über euch beide am Meer sagt?«, fügte sie an, da sie spürte, dass es sich lohnte, diesen Stein umzudrehen.

				»Das ist nur sinnloses Gewäsch. Wenn Ed recht hat damit, wie die Sache technisch funktioniert, dann sind es wahrscheinlich Macken in der Software – unbeabsichtigte Kombinationen von Worten und Phrasen.«

				»Und ich bin der Pyjama des Papstes«, spottete Carmel.

				»Apropos«, sagte Ali. »Der Papst hat die Christen in aller Welt aufgerufen, sich mit den palästinensischen Christen solidarisch zu zeigen, indem sie aus jeder Diözese eine Delegation zur Weihnachtsfeier in Bethlehem schicken. Ich finde, wir sollten die Hörer fragen, was sie davon halten.«

				»Okay, wir werden darauf zurückkommen«, sagte Jane nun und öffnete den Kalender für die Sendung. »Schauen wir mal, was wir diesen Monat machen.«

				»Wir müssen diesen Monat noch einen guten Feldzug auf die Beine stellen. Sonst kommen wir zu nahe an Weihnachten.«

				Die Show hatte sich im Lauf der Jahre einen guten Namen mit erfolgreichen Feldzügen für Verbraucher und Verbrechensopfer gemacht. Zu denen, die Jane einfielen, gehörte eine Gesetzesänderung, wonach Vergewaltiger im Fall einer Wiederholungstat automatisch lebenslänglich bekamen, die Einführung des AMBER Alert Systems für vermisste Kinder und die Aufdeckung eines Kartells in der Autohandelsbranche, die zu einer Gefängnisstrafe für die Drahtzieher führte. Und seit diese Show auf TalkNation gestartet war, hatte sich Miller damit hervorgetan, Missbrauchsopfern katholischer Priester, Mönche und Nonnen eine Stimme zu geben. Jane sah Ali an. »Sag mir noch mal kurz, was bisher gelaufen ist in diesem Jahr.« Sie musste sich vergewissern, dass sie während ihrer Auszeit nichts verpasst hatte.

				»Ich würde sagen, das Highlight war, als wir das Unterhaus zu einer Debatte über ein Verkaufsverbot für Kleidung mit sexuellen Slogans und Motiven für Mädchen unter zehn Jahren gedrängt haben.«

				»Ja, das habe ich verfolgt«, sagte Jane. »Vermutlich ist mir das Thema bewusster, jetzt, da ich selbst ein Mädchen habe.«

				»Es war ein wunderbarer Anblick, Regierung und Opposition ins gleiche Horn stoßen zu sehen«, sagte Joe.

				»Das Problem war nur, dass kein entsprechendes Gesetz verabschiedet wurde.«

				»Politiker«, sagte Miller verächtlich. »Ich sage euch, es wird immer schlimmer. Ich habe auf der Halloween-Party am Freitag eine Neunjährige mit Playboy-Bunny-Ohren gesehen, und eine andere trug ein T-Shirt, auf dem stand: ›Diese Kleine bläst gern einen‹, und dahinter in winziger Schrift: ›Ballon auf‹.«

				»Wie bescheuert muss man als Eltern sein, um seine Tochter so etwas tragen zu lassen?«, fragte Joe.

				»Genauso bescheuert, wie wenn man sie ein Jahr später dazu ermuntert, sich wie eine Nutte herauszuputzen«, schäumte Miller.

				»Du und Zita, ihr achtet sehr darauf, was Rachel anzieht, oder?«, bemerkte Laura.

				»Nicht nur wir. Die Eltern ihrer Freundin Nessa denken genauso. Die Kindheit ist einfach zu kurz heutzutage. Aber machen wir weiter – welche Themen haben wir dieses Jahr noch verfolgt?«

				Ali schaute auf ihren Ausdruck. »Wir haben eine Reduzierung der TÜV-Kosten erreicht.«

				»Große Sache«, sagte Miller.

				»Dann waren da dieses ältere Ehepaar, das von der Bank schikaniert wurde, der Grafschaftsrat, den wir so bloßstellten, dass er schließlich einen Spielplatz anlegte, die Firma, der wir nachwiesen, dass sie medizinischen Abfall ins Grundwasser gelangen ließ.«

				»Alles kleinere Themen«, sagte Miller. »Wir brauchen einen echten Knüller.«

				Joe hob die Hand. »Ich habe heute Morgen einen Anruf von einem Vater bekommen, dessen Tochter von einem Kerl angegriffen wurde, der bereits wegen eines Gewaltverbrechens im Gefängnis saß. Er war zu diesem Zeitpunkt auf Sonderurlaub draußen und hat die Tankstelle ausgeraubt, in der sie arbeitete. Er hat ihr bei dem Überfall die Zähne ausgeschlagen, und sie wird für immer verunstaltet bleiben. Als es um das Strafmaß für das zweite Verbrechen ging, rechnete es der Richter auf die Haftstrafe an, die er bereits verbüßte. Der Standpunkt des Vaters ist, dass er damit für den Angriff auf seine Tochter nicht bezahlt.«

				»Angerechnete Strafen gegen Folgestrafen … hm«, sinnierte Miller. »Insgesamt verwirrend für die Öffentlichkeit. Immer ein umstrittenes Thema. Ich denke, da bist du an einer interessanten Sache dran, Joe.«

				»Kann er gut reden?«, fragte Jane.

				Joe nickte. »Die Geschichte, was seiner Tochter zugestoßen ist, erzählt er sehr gut.«

				»Gut«, sagte Jane. »Kannst du ihn für morgen buchen?«

				»Okay.«

				»Ich finde, wir sollten jemanden haben, der über Präkognition spricht«, sagte Miller.

				»Warum?« Jane war überrascht, dass er sich dem Thema nähern wollte.

				»Um den Hörern zu erklären, warum es nicht möglich ist«, sagte er und sah Carmel finster an. »Nichts von diesem esoterischen Quatsch.«

				»Der Typ, der Countdown to Doomsday geschrieben hat, wäre vielleicht gut«, sagte Joe. »Er hat auch über Zeitreisen und Präkognition geschrieben.«

				»Wie hieß er gleich noch?«, fragte Miller.

				»Derek Cooke. Er wohnt irgendwo in West Cork.«

				»Ja, er war gut. Frag ihn. Am Telefon wird reichen. Und wenn er am Mittwoch Zeit hat, umso besser.«

				Am Ende der Sitzung bat Miller Jane, noch auf ein Wort zu bleiben. Als die andern gegangen waren, sagte er: »Schaff mir Carmel vom Hals, ja? Sie legt es im Augenblick wirklich drauf an.«

				Jane wusste, es war nicht das erste Mal, dass es Reibungen zwischen den beiden gab – das ging schon seit Jahren so. Aber aufgrund ihrer Fähigkeiten als Rechercheurin war sie im Team geblieben.

				»Ich rede mit ihr. Aber ich glaube, da ist mehr dahinter, als man auf den ersten Blick sieht.«

				»Wie meinst du das?«

				»Du weißt, dass sie einen Minderwertigkeitskomplex hat, weil sie noch nicht Produzentin geworden ist. Ich glaube, das kam mit meiner Rückkehr als verantwortliche Produzentin alles wieder hoch. Sie hatte natürlich gehofft, Ali würde befördert werden, und sie würde Alis Job bekommen.«

				Miller stand auf. »So wie Ali hoffte, sie würde verantwortliche Produzentin werden. Irgendwas nagt immer an ihnen, oder? Liegt es daran, dass sie Frauen sind?«

				Es war ein billiger Seitenhieb, aber er war schon aus dem Besprechungszimmer, ehe Jane reagieren konnte.

				Als sie ins Büro zurückkam, war außer Carmel niemand da, deshalb beschloss sie, auf der Stelle mit ihr zu reden. »Du bist im Moment ziemlich spitz zu Dave, und er fühlt sich ein bisschen dünnhäutig.«

				»Hat er dich geschickt, die Drecksarbeit für ihn zu machen, ja?«

				»Wenn du damit meinst, dass er etwas zu mir gesagt hat, dann ja. Als Teamchefin ist es mein Job, die Sache zu klären, und ihn bei Laune zu halten, damit er seine Arbeit machen kann. Das hat oberste Priorität für mich. Könntest du deine Sticheleien also bleiben lassen?«

				»Und wo komme ich in der Hackordnung?«

				»Du bist ein wertvolles und hoch geschätztes Mitglied des Teams, welches das Biest namens Dave Miller Show füttert. Aber er ist derjenige, der in vorderster Linie steht und wie der Löwenbändiger jeden Tag sein Leben riskiert.«

				»Und du umsorgst das Talent, was, Jane?«

				»Ja. Also halt dich einfach zurück, in Ordnung? Wieso hast du deine Meinung über Dervla übrigens geändert?«

				»Zunächst dachte ich – wie Dave –, es handelte sich um eine Art Experiment von ein paar Computerfreaks, vor allem, als ich hörte, wie sie die Szene aus 2001 gespielt haben – typisch Jungs. Aber dann ist das Flugzeug wie vorhergesagt abgestürzt, und als ich Daves Reaktion gesehen habe, fragte ich mich, wieso ein Haufen pickliger Jungs mit Laptops das Verdienst einstreichen sollten, statt einer Frau mit der Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen. Ich sah Parallelen dazu, wie weise Frauen und Hexen in der Vergangenheit von Männern behandelt wurden.«

				»Hm …«, murmelte Jane nichtssagend. Typisch Carmel, einen solchen Aspekt einzubringen. »Und wo bleibt dann der Dialog aus 2001?«

				»Das ist doch klar«, sagte sie, und ihr Gesicht hellte sich auf. »Sie wusste, das würde ihn neugierig machen.«

				Das ergab allerdings einen Sinn. Und so fragte sie sich einmal mehr – warum?

				Henrys Leiche wurde später am Nachmittag von Polizeitauchern gefunden. Jane sah die von einem Zaun umgebene Lagune aus Tierabwässern, in der er ertrunken war, in den Sechsuhrnachrichten. Ein Sprecher der Polizei sagte, sie hätten bereits am Vortag eine vorläufige Durchsuchung der Schweinefarm durchgeführt, und die Jauchegrube sei zugefroren gewesen und habe unberührt gewirkt. Der Reporter fragte daraufhin, ob sie wegen der Behauptungen eines Mediums in der Dave Miller Show noch einmal auf der Farm gewesen seien. Der Sprecher verneinte dies und sagte, sie hätten bereits geplant, die Grube zu durchsuchen, es habe jedoch eine Verzögerung gegeben, weil die Taucher wegen der Gefahr durch Methangas noch auf spezielles Atemgerät warten mussten.

				Wenn die Taucher bereits vorgehabt hatten, die Grube zu durchsuchen, ging Jane durch den Kopf, dann könnte Dervla vor ihrem Gespräch mit Henrys Mutter davon gewusst haben. Andererseits konnte Dervla nicht wissen, dass sie die Leiche auch finden würden, es sei denn – in Anklang an Millers Theorie über Henrys Freunde –, die Polizei hätte einen entsprechenden Tipp bekommen, und diese Information wäre dann durchgesickert. Aber bestimmt wären die Eltern doch als Erste benachrichtigt worden, wenn Gerüchte über das Schicksal ihres Sohns die Runde gemacht hätten.

				»Schwer zu sagen, oder?«, sagte sie zu Ben.

				»Was …?«

				Er war halb weggedöst in seinem Sessel, während Bethann ihren flauschigen Spielzeughasen Rufus auf seinen Knien herumhüpfen ließ und ein Gespräch zwischen den beiden aufführte.

				»Schwer zu sagen, ob Dervla bereits etwas wusste, als sie in der Sendung verkündete, dass der arme Kerl in der Jauchegrube ertrunken ist. Aber der entscheidende Punkt sind die Einzelheiten, die sie liefern konnte. Nicht einfach: ›Henry ist in einer Jauchegrube ertrunken, da habt ihr es.‹ Das ist irgendwie der Schlüssel …«

				»Aber du sagtest doch, dass die Mutter von dem Geldbeutel, dem Wetter und so weiter erzählt hatte. Das hat sie natürlich alles mitgekriegt.«

				»Ja, aber …« Plötzlich fiel es ihr ein. »Tatsächlich gibt es eine Sache, die Dervla erwähnt hat. Es würde bedeuten, dass sie wirklich vorausgesehen hat, was mit ihm passiert ist. Und es ist etwas, das ich bei der Polizei überprüfen kann.«

				Sie wollte aufstehen, aber Bethann hatte Rufus gerade auf ihren Schoß verlegt und schimpfte ihn wegen etwas aus, das er getan hatte.

				»Wirklich? Und das würde dich davon überzeugen, dass sie eine Hellseherin ist?«

				»Es würde mich davon überzeugen, dass sie Henrys Schicksal vor allen anderen kannte. Nicht, dass sie eine Hellseherin ist.«

				»Warum nicht?«

				»Weil der Begriff, unabhängig davon, ob es sich um eine Sie oder um mehrere Leute handelt, wie Miller behauptet, einfach nicht passt. Selbst als sie heute den Ausdruck ›nicht mehr unter uns‹ verwendete, klang es ein wenig gezwungen. Man hat gemerkt, dass sie es nicht gewohnt ist, solche Dinge zu sagen, was für eine Hellseherin ein bisschen sonderbar ist.«

				»Was ist sie dann?«

				Jane sah im Geiste die Nummer auf dem Wrackteil des Air-China-Flugzeugs vor sich; die Schlagzeile mit den Worten FEUERSTURM und HAFEN. Und vielleicht die detaillierteren Berichte, die am nächsten Tag in manchen Zeitungen stehen würden, als unwiderlegbarer Beweis für Dervlas präkognitive Kräfte.

				»Jemand, der die Nachrichten von morgen schon heute kennt.«

				»Ein guter Slogan! Wenn sie das Ganze irgendwann geschäftlich betreibt, kannst du ihn ihr verkaufen.«

				Jane zwickte Bethann in die Wangen und küsste sie auf den Kopf, dann gab sie dem Mädchen Rufus zurück.

				»Könntest du Bethann eine Geschichte vorlesen, während ich telefoniere?«

				»Natürlich.«

				Jane ging in die Küche und rief einen Pressebeamten der Polizei an, zu dem sie ein herzliches Verhältnis hatte. Nachdem sie erklärt hatte, was sie wollte, rückte er mit der Handynummer des Sergeants heraus, der das Tauchteam leitete, das Henry aus der Grube geborgen hatte.

				»Hallo, hier ist Jane Wade von der Dave Miller Show. Ich habe eine Frage an Sie. Es geht um die Leiche, die Sie in der Jauchegrube in Cavan gefunden haben.«

				»Wir haben bereits eine Erklärung zu dieser Angelegenheit herausgegeben. Unsere Durchsuchung der Grube stand in keinem Zusammenhang mit Behauptungen, die eine gewisse Person in Ihrer Sendung aufgestellt hat.«

				»Ich verstehe, aber das ist nicht der Grund, warum ich mit Ihnen reden wollte.«

				»Ich bin nicht befugt, über den Fall zu sprechen.«

				»Ich weiß. Ich will nur eine Antwort auf eine einfache Frage.«

				»Ich denke, ich habe mich eben deutlich ausgedrückt, also belassen wir es dabei, okay?«

				»Hatte Henry eine Taschenlampe bei sich?«

				»Ich sagte, ich kann nicht …«

				»Sagen Sie einfach Ja oder Nein, und ich lege sofort auf, Sergeant – keine weiteren Fragen. Haben Sie eine Taschenlampe in seiner Jackentasche gefunden?«

				Es gab eine Pause.

				»Ja.«
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				Wie von Jane erwartet, tat Miller Dervlas Wissen um Henrys Schicksal damit ab, dass sie lediglich Einzelheiten in eine dramatische Form gebracht habe, die den Leuten in der Gegend bereits bekannt waren. »Man sieht es förmlich vor sich, oder? Drei, vier Polizeitaucher in der Dorfkneipe an dem Abend, bevor Dervla mit uns spricht. Sie trinken ein paar Gläser, die Einheimischen sind neugierig und plaudern mit ihnen. ›Was liegt an, Jungs?‹, ›Wir warten noch auf Ausrüstung‹, ›Aha, und wofür?‹, ›Wir glauben, er könnte eine Abkürzung durch die Schweinefarm genommen haben, um seine Geldbörse zu holen. Aber wir können die Jauchegrube nicht durchsuchen, bis unsere Atemausrüstung hier ist.‹«

				Alle standen oder saßen in einem lockeren Kreis um seinen Schreibtisch. Die Gesichter wandten sich nun Jane zu, um zu sehen, was die zu sagen hatte.

				»Zugegeben, so könnte es gewesen sein, Dave. Bis auf eine Sache: Dervla hat uns erzählt, dass Henry seine Taschenlampe in die Tasche gesteckt hatte. Ich habe gestern Abend bei den Tauchern nachgefragt, und genau dort haben sie sie gefunden. Das kann ihr also noch niemand im Voraus erzählt haben.«

				»Glück beim Raten. Und hätten wir es bemerkt, wenn es nicht gestimmt hätte? Nein. Aber da sie richtig getippt hatte, ist sie plötzlich unfehlbar. Seht ihr nicht, wo das hinführt? Überlegt mal, wie das für mich – für euch – aussehen wird, wenn wir ihr weiter Glauben schenken. Wenn sich dann herausstellt, dass alles ein Schwindel war, schauen wir nicht nur dumm aus der Wäsche, es wird auch einen scharfen Karriereknick für uns bedeuten, von dem wir uns nicht mehr erholen. So ernst ist das nämlich. Und das ist auch der Grund, warum die ganze Sache angeleiert wurde.«

				Jane stellte sich vor, wie er in der Nacht zuvor darüber gegrübelt hatte, ohne Frage bei ein paar Brandys.

				»Was willst du also zu ihr sagen?«

				»Zu Dervla? Nichts. Ich denke, wir sollten sie nicht mehr auf Sendung lassen, ganz einfach.«

				»Kommt nicht infrage«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. Als sie sich umdrehten, kam Kirstin Rynn, die Geschäftsführerin, mit einem Kaffeebecher in der Hand auf sie zu. »Kommt nicht infrage, Dave«, wiederholte sie. »Dervla ist im Moment die heißeste Geschichte in der Stadt. Ich bin auf dem Weg ins Büro vorbeigekommen, um es euch zu sagen. Wir haben gestern Nachmittag eine Telefonumfrage gemacht, und Ihre Hörerzahlen gehen durch die Decke. Und Sie wollen sie nicht mehr in die Sendung nehmen?« Sie lächelte ihn herablassend an. »Vergessen Sie es, mein Lieber.« Sie trank einen Schluck Kaffee und hinterließ einen Lippenabdruck unterhalb des Becherrands, im selben Farbton wie die langen Fingernägel, die ihn umklammert hielten, und die kirschenförmigen Ohrringe, die sie trug, wie Jane bemerkte. Zusammen mit ihrem üppigen Make-up ergab sich ein starker Kontrast zu dem nüchternen Businesskostüm und dem strengen schwarzen Kurzhaarschnitt.

				Miller war verlegen. Er stand von seinem Schreibtisch auf, legte den Kopf schief und sagte leise: »Können wir das woanders besprechen? Jetzt sofort?«

				»Sicher«, sagte sie achselzuckend und ging zu ihrem Büro voraus.

				Jane blätterte eine weitere Zeitungsseite um.

				HAT HELLSEHERIN DIE POLIZEI ZUR LEICHE GEFÜHRT?

				Die Story war überall, mit Abfallprodukten, in denen die Verwendung von Hellsehern durch die Polizei überall auf der Welt dokumentiert wurde. Sogar eine Wissenschaftskolumne widmete sich teilweise dem Thema, ob die Spekulationen eines Hellsehers das Ergebnis der Ermittlungen in einem Fall wie dem Henrys beeinflussen konnten; der Autor zog zur Unterstützung seiner These das unwahrscheinliche Fachgebiet der Quantenmechanik heran:

				Man könnte einen Vergleich mit der Welt der Quantenmechanik ziehen, wo allgemein akzeptiert wird, dass der Beobachter eines Experiments dessen Ergebnis beeinflussen kann. Mit ihrer Beteiligung könnte die Hellseherin dazu beitragen, genau das Szenario herbeizuführen, das sie vorausgesehen hat. Sie ist keine teilnahmslose »Seherin«, sondern wirkt unwissentlich an der Tragödie mit.

				In der realen Welt ist es natürlich unmöglich, solche Dinge zu beweisen – so wie sich das merkwürdige Verhalten von Teilchen im Quantenuniversum nicht mit unserer Alltagserfahrung zu decken scheint.

				Es war wie der Versuch, magisches Denken – der Geist bewirkt Ereignisse in der physikalischen Welt – in ein modernes Gewand zu kleiden. Aber es zeigte, welche Wirkung Dervla in den Medien hinterließ. Zeitungen, Fernseh- und Radiosender hatten das Team, seit es im Büro war, belästigt, um zu erfahren, wie man mit Dervla in Kontakt kam, oder weil sie Hintergrundinformationen über sie haben wollten. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass es am einfachsten war, wenn sie sagten, Dervla wünsche, anonym zu bleiben, und wolle nicht, dass man Angaben zu ihrer Person weitergab.

				Jane las gerade einen weiteren Artikel darüber, wie Dervla der Polizei »einen Tipp gegeben« hatte, als Miller an seinen Schreibtisch zurückkehrte.

				»Wir arbeiten ab jetzt mit zehn Sekunden Verzögerung«, verkündete er.

				Sie hörte an seinem Atem, wie aufgewühlt er war. Kirstin und er mussten einen hitzigen Wortwechsel gehabt haben. Eine Verzögerung bei der Übertragung der Sendung einzubauen, war vermutlich ein Kompromiss – aber es bedeutete, dass Dervla weitermachte.

				»Wieso das?«, fragte Carmel mit gespielter Unschuld.

				Miller sah sie vernichtend an. »Unsere Hellseherin ist unberechenbar, falls du es noch nicht bemerkt hast.«

				»Dann bleibt sie also auf Sendung, ja?« Carmel missachtete Janes Bitte, von ihrem Sarkasmus zu lassen.

				Ali, die an diesem Morgen im Studio war, wandte sich an Jane. »Wie richtet man so eine Verzögerung ein?«

				»Ich weiß nicht genau. Hab noch nie mit einer gearbeitet.«

				Miller griff nach seinem Ablaufplan und den Infos. »Kirstin tüftelt es mit Ed Hogan aus. Er wird es uns erklären. Die Produzentin und ich haben beide den Zugriff darauf.«

				»Was genau ist eine Zehnsekundenverzögerung?«, fragte Laura.

				»Die Sendung klingt live, aber sie wird in Wirklichkeit aufgezeichnet und zehn Sekunden hinter der Realzeit ausgestrahlt«, sagte Jane. »Wenn jemand Beleidigungen ausspricht oder zu fluchen anfängt, kann man es herausschneiden, ehe es über den Äther geht.«

				»Früher gab es ein Band, aber bei digitaler Aufzeichnung benutzt man einfach den Dump Button.« Joe drückte einen imaginären Knopf auf dem Schreibtisch und machte ein Geräusch wie ein Rauschen. »Dann ist man auf Echtzeit zurück, aber man kann die Verzögerung wieder aufbauen, indem man die Ausstrahlung geringfügig verlangsamt. Der Hörer merkt nichts davon.«

				»Und Dave glaubt, wir brauchen es, weil sie einen Hörer aufregen könnte?«

				»Weil sie ihn aufregen könnte, meinst du wohl«, sagte Carmel.

				Jane sagte nichts. Aber Carmel hatte recht. Seine Sorge um die Gefühle von Henrys Mutter am Vortag war eher aufgesetzt als echt gewesen, aber als Dervla ihre Aufmerksamkeit ihm zuwandte, hatte er das Hafentunnelunglück zur Sprache gebracht, obwohl er wusste, dass es das augenblickliche Ende der Unterhaltung bedeuten würde. Das war der Grund, warum er sie nicht mehr in der Sendung haben wollte und weshalb er Kirstin diesen Kompromiss abgerungen hatte.

				»Dieser Kerl verbüßte also eine siebenjährige Haftstrafe, weil er einen Mann angeschossen und ihn für den Rest seines Lebens in den Rollstuhl gebracht hatte?«

				»Richtig, Dave.«

				Joes Beitrag über angerechnete Strafe kontra Folgestrafe war auf Sendung.

				»Und er erhielt gerade eine dreijährige Haftstrafe, die auf die frühere angerechnet wird, für ein Verbrechen, das er begangen hat, als er auf Sonderurlaub draußen war. Seine Mutter lag im Sterben, ist das richtig, Larry?«

				»Soviel ich weiß, ja.«

				»Erzählen Sie uns, was er getan hat.«

				»Er wurde an einem Montag freigelassen, und am nächsten Tag macht er sich daran, Geld für Drogen aufzutreiben. Er geht in eine Tankstelle, wo meine achtzehnjährige Tochter arbeitet, und bedroht sie mit einem Hammer. Er brüllt sie an, den Kasseninhalt herauszugeben, aber sie ist total verängstigt und bringt vor lauter Nervosität die Kasse nicht auf …«

				»Kann ich mir vorstellen, wenn einen so ein Kerl bedroht. Was hat er dann getan?«

				»Er springt über den Ladentisch, packt sie und stößt sie mit dem Gesicht gegen die Registrierkasse. Er hat ihr vier Zähne abgebrochen, und auf ihrer Wange wird für immer eine Narbe bleiben. Dann bricht er die Kasse mit dem Hammer auf und schnappt sich das Geld, und bevor er geht, stößt er sie zu Boden und tritt ihr ein paar Mal in den Bauch. Dabei schreit er die ganze Zeit auf sie ein. Unvorstellbares Zeug.«

				»Und für diese Straftat bekommt er drei Jahre, aber worum es Ihnen geht, Larry, ist …«

				»Worum es mir geht, Dave, ist, dass der Richter die Strafe anrechnet. Mit anderen Worten, dieser Halunke verbüßt überhaupt keine Strafe für das, was er meiner Tochter angetan hat. Er verbüßt nur seine ursprüngliche Strafe.«

				»Unglaublich, oder?«

				»Ist es da ein Wunder, dass es ihm egal war, ob er noch eine Straftat beging? Das ist ja fast schon ein Anreiz, Herrgott noch mal. Die Jungs müssen sich totlachen, wenn sie vom Gericht ins Gefängnis zurückfahren. Und vor der ursprünglichen Siebenjahresstrafe war er übrigens bereits neunundsechzig Mal verurteilt worden – was der Jury natürlich niemand gesagt hat.«

				»Ich habe hier ein paar Statistiken vor mir liegen, Larry. Wussten Sie, dass in diesem Land jährlich dreißigtausend Straftaten von Leuten begangen werden, die auf Kaution draußen sind?«

				»Ist das nicht zum Verzweifeln, Dave? Und was haben die Richter, die sie freilassen, zu ihrer Rechtfertigung zu sagen? Von denen hört man nie ein Wort. Da wäre es noch besser, wenn Ihre Dervla auf der Richterbank säße. Die würde wenigstens wissen, was die Leute vorhaben, die sie freilässt.«

				Larrys Bemerkung kam unerwartet, und sie zeigte, wie sich Dervla in der öffentlichen Wahrnehmung breitmachte. Doch wie sich herausstellen sollte, nahm sie an diesem Morgen keinen Kontakt auf. Jane fand, das war eine clevere Entscheidung ihrerseits. Es hieß, sie musste nicht versuchen, Miller zu beweisen, dass sie nichts von den Tauchplänen der Polizei gewusst hatte. Bis morgen würde es zu spät sein, sie zu verhören, der Moment wäre vorbei, und in der Zwischenzeit stieg ihr Ansehen, da Hunderte von SMS eintrafen, die vorbehaltloses Vertrauen in ihre Fähigkeiten zum Ausdruck brachten. Und doch sah Jane auf ihrem Schirm gelegentlich eine, die andeutete, dass Dervla irgendwie für die Tragödie verantwortlich war. Handelte es sich um einen Fall davon, dass der Überbringer der schlechten Nachricht bestraft wurde, oder befürchteten manche Leute, sie könnte in der Lage sein, die Ereignisse herbeizuführen, die sie voraussagte? Anscheinend war die Neigung zu magischem Denken von der Art, von der sie gelesen hatte, nie weit entfernt. Möglicherweise hatte Dervla auch diese Reaktion vorausgesehen und hielt sich unter anderem deshalb so bedeckt. Sie wollte Beschuldigungen vermeiden, wonach sie für alles verantwortlich sei.

				Ihr Schreibtischtelefon schrillte. Sie sah auf die Uhr, bevor sie abhob. 11.55 Uhr. Es war ein Reflex, entstanden aus jahrelangem Notizenmachen bei Gesprächen, die zum Ausgangspunkt für offizielle Beschwerden oder gar juristische Schritte werden konnten. Aus irgendeinem Grund glaubte sie, es könnte mit Larrys Bemerkungen zu tun haben.

				»Ich bin nicht im Büro«, sagte Kirstin, »deshalb habe ich nicht die ganze Sendung gehört. War sie dran?«

				Jane brauchte ein paar Sekunden, bis sie begriff. »Nein. Sie hat sich heute Vormittag nicht bei uns gemeldet.«

				»Sie hat sich nicht bei Ihnen gemeldet? Ist das auch wieder so ein Trick von Miller?«

				Jane erklärte, wie es funktionierte.

				»Das ist nicht hinnehmbar. Wir können nicht zulassen, dass sie das Kommando führt, wie es ihr passt. Wir müssen das Ganze auf eine vernünftige Basis stellen.« Dann legte sie abrupt auf.

				Jane seufzte. Da war sie nun wieder in der Arbeit und musste sich mit Erwachsenen herumschlagen, die sich wie verzogene Kinder benahmen. Aber wenigstens konnte man gegen das Verhalten von Kindern etwas unternehmen – und man erfuhr echte Befriedigung, wenn man sah, wie es sich aufgrund des eigenen Eingreifens verbesserte. Millers Stimmung, als er aus dem Studio zurückkam, trug nicht dazu bei, sie auf andere Gedanken zu bringen.

				»So viel zu Kirstins Vertrauen in unsere Hellseherin«, sagte er. »Sie hat sich nicht mal gezeigt. Gott behüte mich vor Frauen, sage ich da nur. He, Joe – da wir beide hier die Einzigen mit einem Penis sind, lass mich dich auf einen Kaffee einladen und dir von der Show erzählen, in die ich an diesem Wochenende in London gehe. Nachdem du ein Mann bist, verfügst du über die Fähigkeit, es richtig zu würdigen.«

				Miller glaubte, lustig zu sein, aber sein Humor hatte einen sauren Beigeschmack. Er war immer noch gekränkt, weil Kirstin vor dem ganzen Team ihren höheren Rang ausgespielt hatte, während die Einführung der Verzögerung um zehn Sekunden inzwischen wie eine Überreaktion – oder sogar Angst – seinerseits aussah. Aber Jane spürte, dass sein Poltern auch der Erleichterung zuzuschreiben war, weil Dervla nicht aufgetaucht war.

				Joe schaute ein wenig verlegen drein, als Miller den Arm um ihn legte und ihn aus dem Büro führte.

				»Er war den ganzen Morgen schon schlecht gelaunt«, sagte Laura, als sich der Rest des Teams an den Tisch setzte, um die Sendung für den nächsten Tag zu planen.

				»Ich wünschte, diese Dervla-Geschichte würde einfach aufhören«, sagte Ali.

				»Kirstin wäre sehr enttäuscht, falls das passieren sollte«, sagte Carmel. Es war nicht sofort klar, ob sie es als Warnung oder reine Feststellung meinte.

				»Es ist nicht so, als könnten wir sie einfach aus dem Hut zaubern«, sagte Jane, nachdem sie beschlossen hatte, dass Carmel ihre Bemerkung nicht gemacht hätte, wenn sie keinen Stachel enthielte.

				»Warum bringen wir Joes Futurologen nicht relativ früh in der morgigen Sendung? Wenn er über die Vorstellung von Vorauswissen herzieht, könnte es sie dazu provozieren, uns anzurufen.«

				»Vielleicht hast du recht. Es würde sie nicht gut aussehen lassen, wenn sie sich nicht verteidigen würde.«

				Die Besprechung war noch nicht lange vorbei, und Jane saß wieder an ihrem Schreibtisch, um ihre Mails durchzusehen, als eine neue kam. Sie war von Kirstin.

				»Wie Sie wissen, ist mir sehr daran gelegen, Dervlas – hat sie einen Nachnamen? – Beziehung zu TalkNation sobald wie möglich auf eine vernünftige Basis zu stellen. Dessen eingedenk habe ich einen Brief aufgesetzt, in dem ich ihr einen Vertrag anbiete. Bitten Sie sie bei der ersten Gelegenheit um ihre E-Mail-Adresse und leiten Sie diese an mich weiter. Wenn diese Möglichkeit ausscheidet, versuchen Sie, sie zu überreden, dass sie mich direkt anruft.«

				Jane sah sich im Büro um. Ali war mit ein paar PR-Mitarbeitern auf einen Kaffee gegangen, um ein Gewinnspiel zu besprechen. Carmel traf sich mit einer Freundin zum Lunch. Laura war weiter vorn im Büro und plauderte mit einer Kollegin von einer anderen Sendung, die nach einer Babypause wieder zur Arbeit zurückgekehrt war. Joe saß an seinem Schreibtisch, las in einer Zeitschrift und aß gerade den letzten Bissen von einem Sandwich.

				»Wie war’s mit Dave?«, fragte sie, nachdem er die Krümel aus seinem Packpapier aufgesammelt und einen letzten Schluck aus der Wasserflasche getrunken hatte.

				»Nett«, sagte er und warf Papier und Flasche in einen Mülleimer. »Ich glaube, er musste nur über etwas anderes als die Sendung reden – oder Dervla.« Er klappte die Zeitschrift zu, verschränkte die Hände hinter den Kopf und streckte seine Beine aus, bereit für eine kleine Plauderei.

				»Kirstin will ihr einen Vertrag geben.«

				»Ein bisschen früh, nicht? Sie hat sich noch nicht bewiesen. Nicht wirklich.«

				»Ich glaube, sie hat Angst, ein anderer Sender könnte sich Dervla unter den Nagel reißen. Sie hat sogar einen Brief an sie geschrieben, den sie sofort abschicken will.«

				»Hast du eine Ahnung, was drinsteht?«

				»Nein.«

				»Soll ich es herausfinden?«, fragte er.

				Jane war überrascht. »Ist das dein Ernst? Wie?«

				Er lächelte. »Ich habe im IT-Bereich gearbeitet, bevor ich den Job als Rechercheur bekam. Manchmal bat einen die Geschäftsleitung um Zugang zu den E-Mails eines Angestellten, wozu sie berechtigt ist. Ich weiß, wie es geht. Ich kenne auch Kirstins Benutzername und Passwort, deshalb habe ich kein Problem, an ihre Mail oder an Dateien in ihrem Computer zu kommen. Sie darf allerdings nicht im Büro sein.«

				»Du musst vorsichtig sein, Joe. Dafür kannst du rausfliegen.«

				»Ich weiß, was ich tue.«
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				»In der letzten Woche hatten wir mehrmals eine Hellseherin in der Sendung, die sich Dervla nennt und mit scheinbar unheimlicher Genauigkeit Vorhersagen macht. Und während viele von Ihnen glauben, dass sie wirklich die Gabe des Vorherwissens besitzt, sind andere, zu denen ich mich selbst zähle, weiterhin nicht überzeugt. Damit soll nicht gesagt sein, dass Dervla mit ihren Informationen nicht allen anderen voraus war – das war sie. Aber das ist für sich genommen noch kein Beweis für Präkognition. Am Telefon ist jetzt der Autor von Countdown to Doomsday, einem Buch über aktuelle Weltuntergangsprophezeiungen, um das Thema mit mir zu diskutieren. Guten Morgen, Derek Cooke.«

				»Guten Morgen, Dave.«

				»Lassen Sie uns zunächst über Zeit sprechen, Derek, und wie wir sie in unserem Alltag erfahren.«

				»Gern, Dave. Ich denke, für die meisten von uns vergeht die Zeit wie ein kontinuierliches ›Jetzt‹, das die Vergangenheit hinter sich lässt … wie eine Teermaschine, die einen Straßenbelag aufträgt, könnte man sagen. Und auch wenn es uns nicht bewusst ist, dass wir in die Zukunft als solche eintreten, ist ein Teil unseres Verstands ständig damit beschäftigt, vorwegzunehmen, vorauszublicken und zu -planen, sich vorzustellen, was kommen wird. Die Zukunft ist also wie eine nicht geteerte Straße, die sich vor uns erstreckt und darauf wartet, dass wir sie befahren.«

				»Auch wenn wir also tatsächlich immer nur hier und jetzt, in genau diesem Augenblick leben – unserem Gefühl nach existieren wir nicht gänzlich in der Gegenwart.«

				»Nein. Denn wenn das Bewusstsein nur an einem Punkt im Hier und Jetzt existierte, ohne Erinnerung an die Vergangenheit und ohne eine Vorstellung von der Zukunft, hätten wir überhaupt kein richtiges Bewusstsein von uns selbst. Es scheint, als seien Erinnerung und Vorausschau wesentlich für unser Funktionieren.«

				»Okay. Aber Erinnerung an die Vergangenheit ist eine Sache, die Zukunft zu kennen eine ganz andere. Wie Sie sagen, können wir vorwegnehmen, uns vorstellen, was passieren wird. Aber gibt es eine wissenschaftliche Basis für Präkognition?«

				»Nun, man muss sagen, die Vorstellung, es sei möglich, die Zukunft im Voraus zu wissen, erhielt im 20. Jahrhundert unerwarteten Auftrieb durch die Theorien Einsteins. Zunächst einmal bewies er, dass Zeit relativ ist, dass sie unter verschiedenen Umständen verschieden schnell vergeht. Dann behauptete er, die Art und Weise, wie unser Verstand die Zeit in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft einteilt, sei ein gedankliches Konstrukt, eine Illusion, die uns durch unser tägliches Leben bringt, aber in Wirklichkeit existierten alle Augenblicke in der Zeit in einer ewigen Gegenwart. Hellseher haben dies aufgegriffen und behaupten, sie seien in der Lage, die Illusion der linearen Zeit abzuschütteln; wenn sie Vorhersagen machten, würden sie also schlicht Zeugen von Ereignissen, die da draußen in dem Meer der Zeit, das uns umgibt, bereits existierten.«

				»Klingt überzeugend – aber es gibt ein Problem, oder?«

				»Mehrere Probleme, Dave. Das erste, das immer auftaucht, wenn Leute behaupten, zukünftige Ereignisse zu kennen, ist das Interventionsparadox.«

				»Erklären Sie.«

				»Okay. Angenommen, ich bin ein Hellseher und sage irgendein Unglück voraus, aber als Folge davon werden Vorkehrungen getroffen und das Unglück kann abgewendet werden, dann habe ich im Grunde die Zukunft nicht vorausgesagt, oder? Andersherum ausgedrückt, wenn das Ereignis nicht eintritt, wie kann ich es dann überhaupt gesehen haben? Hellseher umschiffen diese Klippe, indem sie behaupten, sie würden mögliche Zukunftsvarianten sehen, die durch den freien Willen veränderbar sind – was ihnen auch eine praktische Ausrede verschafft, falls sie eine falsche Vorhersage machen. Aber das ignoriert dann das Konzept, von dem wir gerade gesprochen haben, dass zukünftige Ereignisse bereits da draußen in der Zeit seien, fertig und abgeschlossen. Dass es keinen freien Willen und keine alternativen, möglichen Zukunften gibt. Es gibt nur eine – und sie ist vorbestimmt und unvermeidlich. In diesem Fall kann man sie unmöglich kennen, denn wenn man es täte, könnte man Maßnahmen ergreifen, sie zu verändern, und dann wäre es eben nicht die Zukunft, die bereits fertig ›da draußen‹ existiert. Verstehen Sie, was ich meine?«

				»Entweder die Zukunft existiert also bereits, aber wir haben keine Möglichkeit, an ihr herumzudoktern – in diesem Fall können wir sie auch nicht kennen. Oder aber sie existiert nicht, und wir können nur raten, wie sie aussehen wird. In diesem Fall, Derek, sind Sie und ich so schlau wie jeder andere.«

				»Genau. Es geht nur um Ahnungen und Raten und manchmal auch regelrechten Schwindel. Und heutzutage ist es mit Internet und allen möglichen satellitenverbundenen Geräten leichter geworden, eine Verwirrung in Bezug auf die Zeit herzustellen.«

				Jane wusste, dass Miller in diesem Moment zu Ali hinausgrinste. Er hätte Cookes Skript genauso gut selbst schreiben können.

				»Trotzdem hat es diejenigen, die unbedingt glauben wollen, dass Präkognition mit Wissenschaft vereinbar ist, nicht davon abgehalten, neuerdings nach einer anderen Theorie zu greifen«, fuhr Cooke fort. »Eine, die andeutet, dass wir im Multiversum leben, einem Ort paralleler Universen, wo man auf das Interventionsparadox verzichten kann.«

				»Wie das?«

				»Folgendermaßen: Ein Hellseher erzählt mir etwas, das morgen passieren wird, und ich unternehme Schritte, um es zu verhindern, und habe Erfolg. Aber das ist in Ordnung, denn auch wenn ich in diesem Universum erfolgreich war, war ich es in einem anderen nicht. Die Zukunft in diesen Universen bleibt unberührt, und die Vorhersage des Hellsehers ist korrekt. Es ist, als könnte man den Kuchen behalten und essen zugleich.«

				»Hm. Ein bisschen wie Star Trek, nicht?«

				»Stimmt. Aber gleichzeitig, Dave, würde ich mich der Vorstellung, dass es möglich ist, die Zukunft zu kennen, nicht gänzlich verschließen.«

				»Ach so?«

				Jane hörte Miller an, dass er überrascht war.

				»Ich denke, wir stehen kurz vor neuen Entdeckungen über die Zeit. Und sie kommen von einer Disziplin, die sich Quanteninformationswissenschaft nennt.«

				»Und was genau ist das?« Miller klang jetzt weniger besorgt.

				»Ich bin kein Experte, aber offenbar handelt es sich um eine Mischung aus Informationstheorie und Quantenmechanik. Was mir daran gefällt, ist, dass es uns über diese ziemlich ärgerliche subatomare Welt kleinerer Teilchen mit lächerlichen Namen hinausführt und dem näherbringt, was die Essenz des Universums in Wirklichkeit ist. Und Sie erraten schon, was ich meine, nicht wahr, Dave?«

				»Äh … Information?«

				»Ja, richtig – Information. In dem Sinn, dass alles, was uns Menschen in der physikalischen Welt begegnet, durch unsere Sinne als Information zu uns gelangt, die wir mit unserem nicht materiellen Verstand interpretieren. Einstein hatte recht mit seiner Vermutung, dass unsere Erfahrung der linearen Zeit ein subjektiver, mentaler Prozess ist. Dennoch glaubte er immer noch an die objektive Welt außerhalb unseres Verstands. Aber es gibt immer mehr Hinweise, dass unser Verstand dazu beiträgt, diese Welt zu erschaffen. Was wir bisher für getrennte Sphären hielten – Stoffliches und Nichtstoffliches, Geist und Materie –, sind in Wirklichkeit miteinander verwoben. Die Quantenmechanik, zum Beispiel, zeigt, dass unser Verstand eine materielle Welt beeinflussen kann, von der man bisher dachte, sie würde unabhängig von uns dahinticken. Und so sind diese alten Philosophen wieder en vogue, die behaupteten, die Welt sei davon abhängig, wie wir sie wahrnehmen, und der dogmatische wissenschaftliche Materialismus der letzten hundertfünfzig Jahre gerät in Misskredit.«

				»Ich verstehe, mehr oder weniger. Aber was hat das alles mit Vorauswissen zu tun?«

				»Wir müssen das, was im menschlichen Gehirn geschieht, wenn es versucht, die Zukunft vorwegzunehmen, mit Quantenberechnungen über wahrscheinliche Ergebnisse zusammenspannen. Das wird Hellseher überflüssig machen, weil die Arbeit von Quantencomputern erledigt wird.«

				»Und was ist mit dem Interventionsparadox?«

				»Theoretisch müsste es möglich sein, Informationen über die Zukunft zu gewinnen, solange wir nicht beabsichtigen oder versuchen, sie zu ändern – wodurch das Interventionsparadox ja erst ausgelöst wird.«

				»Sie sagen also, falls wir je in der Lage sein sollten, die Zukunft vorherzusagen, wird es auf unvorstellbar leistungsstarke Computer hinauslaufen, die Zuckungen elektrischer Aktivitäten in unserem Gehirn analysieren?«

				»So sehe ich es jedenfalls, Dave.«

				»Ehe Sie sich verabschieden, Derek: Als Sie das letzte Mal bei uns auf Sendung waren, sprachen Sie über die Flut apokalyptischer Vorhersagen für die Zeit von 2012 bis 2015. Wie stehen die Dinge inzwischen?«

				»Nun, im Vorfeld zu 2012 waren Untergangsanhänger natürlich in heller Aufregung, aber da sie keinerlei Anzeichen für ein Zeitenende sehen, obwohl der Mayakalender in Kürze ausläuft, haben sich manche mit der Vorstellung angefreundet, dass es darum geht, in einen Neuanfang zu gleiten. Wie der aussehen soll, ist nicht klar, aber das hält sie nicht davon ab zu spekulieren. In der Zwischenzeit hat die Bibel ihren Platz als Spitzenreiterin in Sachen Endzeit zurückerobert, und zwar mit etwas, das manchmal als die Blutmondprophezeiung bezeichnet wird. Diese hat mit einer Reihe von Mond- und Sonnenfinsternissen zu tun, die zwischen jetzt und 2015 stattfinden. Dem Propheten Joel zufolge wird ›die Sonne in Dunkelheit getaucht und der Mond in Blut, ehe der große und schreckliche Tag des Herrn kommt‹.«

				»Hm. Ich glaube nicht, dass heutzutage noch jemand viel auf Bibelprophezeiungen gibt. Das war schon viel zu oft falscher Alarm.«

				»Und doch, schauen Sie, was gerade in Bethlehem passiert. Die Situation im Nahen Osten kann sich immer noch zu einem Armageddon wandeln. Deshalb habe ich ein Buch geschrieben, in dem auch diese Blutmondprophezeiungen vorkommen. Es ist in allen guten Buchhandlungen erhältlich.«

				»Natürlich, Derek. Lassen Sie mich den Titel noch einmal sagen …«

				Die Hörerreaktionen auf Millers Interview mit Cooke waren gemischt, aber Jane sah, dass negative Kommentare zu Dervla zunahmen – es war Miller gelungen, ihre Glaubwürdigkeit ein wenig anzukratzen. Aber noch immer meldete sie sich nicht.

				Sie waren halb durch die zweite Stunde, und Jane war in Gedanken gerade woanders, als Ali sie anrief, dass Dervla bereitstünde, mit Miller zu reden.

				Jane notierte die Uhrzeit in einem Reporterblock, den sie über Dervla führte. Einmal mehr war es kurz vor 11.30, eine Uhrzeit, die ihr aus welchem Grund auch immer zu passen schien.

				Miller begann mit der Frage, ob sie gehört habe, was Cooke zuvor in der Sendung gesagt hatte.

				»Über Hellseher? Über mögliche Zukunftsvarianten? Ich sage keine Zukunftsvarianten vorher, Dave. Ich kenne die Zukunft, so wie Sie die Vergangenheit kennen. Und was ich weiß, lässt sich nicht verändern. Vor allem nicht, wenn Leute sterben.«

				»Wenn Sie eine Vorhersage machen, kann also niemand seinem Schicksal entrinnen.«

				»Glauben Sie an Gott, Dave?«

				»Ich habe immer gesagt, dass ich es tue.«

				»Ich fasse das als ein Ja auf. Glauben Sie, dass Gott uns einen freien Willen geschenkt hat?«

				»Ich glaube, wir haben einen freien Willen, ja.«

				»Obwohl Gott Ihr Schicksal möglicherweise bereits kennt?«

				»Es ist komplizierter … Vorherwissen ist nicht dasselbe wie Vorbestimmung.«

				»Kluge Antwort, Dave. Und lassen Sie uns einen Moment bei Gott bleiben. Haben Sie jemals einen schweren elektrischen Schlag bekommen – so einen, wie man ihn von einer Hauptstromleitung bekommt? Es ist, als würde man Gott die Hand schütteln. So habe ich es jedenfalls beschrieben, als es mir einmal passiert ist. Und heute Nacht wird es eine Demonstration einer solchen Kraft über der Bucht von Dublin geben. Dublin Bay, Dave, wissen Sie noch?«

				»Ich werde es mir merken.«

				»Nein, ich meinte, erinnern Sie sich?«

				»Mhm, aber was wird heute Nacht passieren?«

				»Eine spektakuläre Ton- und Lichtshow. Licht, dann Dunkelheit, dann wieder Licht.«

				Jane hatte angestrengt nach einem leichten Aussetzer in der Unterhaltung gelauscht, aber es gab keinen. Miller war gewandt über die Frage hinweggegangen, ohne zum Löschknopf Zuflucht zu nehmen.

				»Es wäre ein Wunder, wenn niemand ums Leben käme. Aber es ist keine Nacht für Wunder. Jemand wird sterben, nicht wenn sich die Dunkelheit herabsenkt, sondern wenn das Licht zurückkommt. Wenn er auf halbem Weg zwischen Himmel und Erde ist. So viel Feuer und Asche, um eine einzige arme Seele auszulöschen. Es ist beinahe biblisch, Dave.«

				»Wir kommen heute Morgen anscheinend nicht von der Bibel weg. Aber sagen Sie mir, müssen Ihre Vorhersagen immer Tod und Zerstörung einschließen?«

				»Nein, aber wenn man in die Zukunft schaut, hallen tragische Ereignisse stärker wider als andere. Jeder Hellseher kann ihnen das sagen. Das ist wahrscheinlich eins der wenigen Dinge, die ich mit ihnen gemeinsam habe.«

				»Richtig, Sie sind ja keine Hellseherin. Aber was sind Sie dann?«

				Schweigen.

				»Ich wiederhole. Was sind Sie, Dervla?«

				»Ich bin Ihr Schicksal, Dave.«

				Miller erwiderte nichts und ging auf eine Werbepause. Jane war klar, dass Dervla das Interview beendet hatte, und in einem gut gewählten Augenblick noch dazu. Und ihr Timing beim Abfeuern des Abschiedsschusses war makellos. Sie kapierte langsam, wie diese Radiosache lief.
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				Durch die Terrassentür auf der Rückseite hatten sie einen Blick auf Dublin, wie es sich von der Landspitze von Howth bis Killiney Hill um die Bucht zog und landeinwärts fast bis Tallaght. In einer klaren Nacht war es, als wäre ein großer, von funkelnden Juwelen besetzter Mantel über die Stadt gelegt worden.

				Jane hatte ein paar Minuten lang darauf geblickt und wollte gerade die Vorhänge zuziehen, als draußen auf See etwas ihren Blick anzog.

				»Hey, kommt mal hier rüber«, rief sie den Kindern zu, die auf dem Weg ins Bett waren.

				Entlang des ganzen Horizonts schossen Nadeln aus Elektrizität bogenförmig aus dem Sockel einer gewaltigen Wolke, die wie ein Vulkanausbruch hoch in den Nachthimmel aufstieg.

				»Was ist das?«, fragte Bethann.

				»Blitze«, antwortete sie leicht nervös. Sie hatte noch nie solche Blitze gesehen.

				»Wo ist der Donner?«, fragte Scott.

				»Lasst uns mal horchen«, sagte sie und schob die Terrassentür auf.

				Man hörte nichts. Das Gewitter war zu weit entfernt. Doch im Schein der Blitze sah Jane, dass die vom Wind aufgepeitschte Meeresoberfläche voll weißer Schaumkronen war. Hier vor dem Haus war die Luft jedoch ruhig, ein frischer Herbstabend.

				»Ich glaube, wir machen lieber wieder zu, es wird kalt«, sagte sie und schob die Tür zu. Das Ganze hatte etwas Unheilvolles an sich. Bevor sie die Vorhänge zuzog, blickte sie nach oben und sah, dass sich die Wolke – deren Inneres in Abständen aufleuchtete wie ein Spezialeffekt von Spielberg – sich über die Stadt ausbreitete.

				Die Kinder waren eben ins Bett gekrochen, als sie alle das erste Donnergrollen hörten.

				Scott und Bethann jubelten. Jane jubelte ebenfalls. Sie wollte nicht, dass die Kinder dachten, sie sei nervös. Sie wünschten, Ben wäre bei ihnen, aber er sah sich ein Fußballspiel in der Dorfkneipe an.

				Der Donner rollte und polterte über der Stadt, während sie die Kinder zudeckte. Ihre Ohren verrieten ihr, dass es noch nicht regnete. Ihre Mutter hatte immer behauptet, »trockene« Gewitter seien gefährlicher. Und hier in Barnacullia waren sie natürlich auf einiger Höhe. Als sie wieder nach unten kam, teilte sie den Vorhang ein Stück und lugte wieder nach draußen. Über der Stadt wurde die Luft von gegabelten Blitzen zerrissen, krachender Donner begleitete die Entladungen auf ihrem Zickzackweg nach unten. Sie machte den Vorhang wieder zu. Warum fand sie das Unwetter so beängstigend? Glaubte ein Teil von ihr, das Dervla es heraufbeschworen hatte? Sie beschloss, Ben auf seinem Handy anzurufen. Es würde ihre Nerven stabilisieren, wenn sie ein wenig mit ihm sprach. Aber es gab kein Netz. Es musste durch die ganze elektrische Aktivität ausgefallen sein, nahm sie an. Sie schüttelte ihre Ängste ab und beschloss, was sie wirklich wollte, sei, warm ins Bett gekuschelt dem Unwetter zu lauschen.

				Sie war gerade auf dem Weg nach oben ins Schlafzimmer, als es eine Explosion aus Licht und Schall direkt über dem Haus gab – als wäre eine Granate im Dach eingeschlagen. Sie zog den Kopf ein und bedeckte ihn mit den Händen, als erwartete sie, dass Trümmer auf sie regneten. Nichts geschah. Dann hörte sie Bethann schreien.

				Sie lief in ihr Zimmer und fand sie mit aufgerissenen Augen verängstigt im Bett sitzend vor. »Mommy, ich hab Angst«, schluchzte sie, und Jane nahm sie in die Arme und sagte ihr, dass alles gut sei.

				Scott kam in das Zimmer und rieb sich die Augen. »Was ist los mit ihr?«, schmollte er und zeigte auf seine Schwester. »Sie hat mich aufgeweckt.«

				»Alles in Ordnung, Scottie. Sie hat schlecht geträumt. Geh wieder ins Bett. Ich schaue gleich noch mal bei dir rein.«

				Zu ihrer großen Erleichterung war der nächste Donnerschlag schon weiter entfernt, und schließlich zog das Gewitter grollend ab. Sobald sie beide Kinder wieder beruhigt hatte, ging Jane mit einer Taschenlampe nach draußen, um nachzusehen, ob das Haus beschädigt war. Gegen heftige Windböen ankämpfend, ging sie einmal rund um das Gebäude. Das Dach war intakt, soweit sie sehen konnte, und nirgendwo lagen Schieferplatten oder Schutt auf dem Boden. Das Gewitter zog sich aufs Meer zurück, hier und da blitzte es jedoch noch.

				Als sie gerade in die Richtung sah, erhellte ein verästelter Blitz den Himmel direkt über den rot-weißen Kaminen des Kraftwerks von Poolbeg am Rand der Bucht. Ein, zwei Sekunden lang tanzte Elektrizität um die Spitzen der Schlote, ehe sie sich zu einem massiven Strahl sammelte und in die kastenförmigen Gebäude des Kraftwerks selbst hinunterfuhr.

				Sofort breitete sich Dunkelheit über der Stadt aus. Kilometerlange Ketten von Straßenlaternen gingen in rascher Folge aus, die in vielen Farbtönen leuchtende Stadtmitte erlosch, Büro- und Wohngebäude wurden schlagartig unsichtbar. Der Blackout erstreckte sich in alle Richtungen, er verschlang die Vorstädte auf seinem Weg und raste unvermeidlich auf Jane zu.

				Doch dann hörte es auf. Ihr Haus und andere in der Gegend – sie konnte die Lichter in einigen von ihnen sehen – blieben verschont, vermutlich weil die halb ländliche Gegend, in der sie wohnten, von einem anderen Kraftwerk als die Stadt und ihre Vororte versorgt wurde.

				Zum ersten Mal, seit sie hier oben wohnten, fehlte der Stadt ihr Mantel aus Licht. Die einzigen Anzeichen menschlicher Aktivität waren die Stecknadeln der Autoscheinwerfer, die sich über die Straßen bewegten. Doch da der Wind nachließ und das letzte Donnergrollen in der Ferne verklang, begann sie, ferne Geräusche auszumachen – Autohupen, Alarmanlagen von Häusern, Sirenen von Rettungswägen.

				Sie ging ins Haus zurück und dimmte die Lichter. So etwas erlebte man vielleicht nur einmal im Leben, und sie wollte alles mitbekommen. Nachdem sie die Vorhänge aufgezogen und eine Weile an den Glastüren gestanden hatte, bemerkte sie, dass der Garten hinter der Terrasse in einen leuchtenden Schein getaucht war. In der Annahme, es sei der Mond, der durch die Wolken brach, reckte sie den Hals, um ihn zu sehen, doch ohne Erfolg. Sie öffnete erneut die Tür und ging hinaus. Über ihr waren die Gewitterwolken verschwunden und durch einen schimmernden Sternennebel ersetzt worden, gespickt mit Punkten intensiver Helligkeit. Es war, als würde sie den Geist der einst hell erleuchteten Stadt auf dem Weg in den Himmel beobachten. Dank des Blackouts war die Milchstraße in ihrer ganzen Pracht sichtbar.

				Wie viele Sterne hatte die Galaxie? Etwas in der Gegend von einhundertzwanzig Millionen, hatte sie einmal irgendwo aufgeschnappt. Und jetzt, da sie sie wie Puder über den Himmel verstreut sah, war diese Vorstellung leichter zu fassen. Und doch erweckte das Funkeln eines einzigen Sterns in der ganzen Menge ihre Aufmerksamkeit. Wie lange hatte sein Licht gebraucht, um in ihre Augen zu fallen, überlegte sie? Vielleicht hatte es seine Reise begonnen, als die ersten Menschen auf der Erde erschienen waren. Sie zwang sich, darüber nachzudenken. Ein Lichtstrahl, der mit Hunderttausenden von Kilometern pro Sekunde durch den Weltraum unterwegs ist, und doch braucht er so lange, um bei uns einzutreffen. Und wenn der Stern, den sie gerade ansah, in diesem Moment zu existieren aufhörte, würde dieselbe gewaltige Menge an Zeit vergehen, bis kein Licht mehr von ihm die Erde erreichte. Doch es war unwahrscheinlich, dass dann noch Menschen da waren, die sein Ableben bemerken würden.

				War der Stern vielleicht der Sirius? Vor etwa zehn Jahren hatte ihr der katholische Priester, der ihr geholfen hatte, Hazel ausfindig zu machen, erklärt, dieser sei der hellste Stern am Himmel. Wo war Liam Lavelle jetzt? Er war auf die Philippinen gegangen, um dort bei den Armen zu arbeiten. Im ersten Jahr hatten sie noch einige E-Mails ausgetauscht. Dann noch eine pro Jahr – zu Weihnachten. Dann gar keine mehr. Und dann, vor etwa drei Jahren, war er in den Nachrichten aufgetaucht, als ihn militante Islamisten entführt und fast einen Monat lang festgehalten hatten, ehe er befreit wurde. Sie hatte ihm damals eine E-Mail geschickt, aber keine Antwort erhalten.

				Jane schauderte; sie fror bis ins Mark. Es war Zeit, wieder ins Haus zu gehen. Aber sie war immer noch fasziniert von ihrer neuen Einsicht. Wenn man darüber nachdachte, war es bizarr, dass man in jeder beliebigen Nacht der Woche in die Vergangenheit eines Sterns zurückblicken konnte, wie er vor hundert, tausend, einer Million Jahren gewesen war. Und doch sprach nie jemand darüber. Aber wenn es möglich war, die Vergangenheit zu beobachten, während man sich in der Gegenwart befand, konnten wir dann von der Gegenwart aus vielleicht auch in die Zukunft sehen? Es müsste sich nicht notwendigerweise »futuristisch« anfühlen, so wie es in unserer Wahrnehmung des Universums keine Hinweise darauf gab, dass wir Zeugen seiner Vergangenheit wurden. In diesem Fall würde die Herausforderung darin bestehen, zukünftige Ereignisse von gegenwärtigen zu unterscheiden. Und vielleicht war es genau das, wozu Dervla in der Lage war.

				Jane war gerade auf dem Weg zurück ins Haus, als sie einen grünlichen Ton im Sternenglanz über den Kraftwerkskaminen bemerkte. Zuerst glaubte sie, es handle sich um eine Gaswolke, eine Art Emission von der Fabrik. Doch bald darauf leuchtete ein breiter Streifen des nördlichen Himmels grün, und ihr dämmerte, dass sie möglicherweise das Nordlicht sah. In den nächsten zwanzig Minuten beobachtete sie, wie transparente Lichtvorhänge, verziert von Sternen und von Grün über Rot zu Purpur und schließlich Violett wechselnd über die Stadt paradierten.

				Es war das erste Mal, dass Jane das Nordlicht sah, eine Erfahrung, die sie gerade mit Hunderttausenden Bürgern Dublins teilte. Sie konnte sie beinahe klatschen und jubeln hören. Und sie wusste, dass viele von ihnen das atemberaubende Schauspiel mit Dervla in Verbindung brachten. Es ihr sogar zuschrieben, so wie Jane selbst zuvor versucht gewesen war, die Hand der Hellseherin bei der Entstehung des Gewitters im Spiel zu sehen. Erlangten Seher und Schamanen auf diese Weise Macht und Ansehen – indem sie Angst und Ehrfurcht in gleichem Maße steuerten? Vielleicht. Aber eins war sicher, Miller würde morgen in dem Wissen zur Arbeit kommen, dass ihm ein Kampf bevorstand.
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				Der Blackout war am nächsten Tag weltweit in den Nachrichten. Dass die Stromversorgung einer ganzen Großstadt durch einen Blitzschlag lahmgelegt wurde, war eine Riesengeschichte. Hinzu kam die so weit südlich seltene Erscheinung des Nordlichts. Den ersten Bericht hörte Jane auf BBC Radio 4, während sie die Lunchboxen der Kinder herrichtete. Jemand von den Elektrizitätswerken erklärte, der massive Blitzeinschlag habe zu einem Computerausfall im Kraftwerk Poolbeg – dem größten im Land – geführt, es vom Netz getrennt und den Stromausfall in der gesamten Stadt bewirkt. Da der Stromausfall nachts passiert war, waren seine Auswirkungen weniger gravierend, als sie es tagsüber vielleicht gewesen wären. Auch wenn es die Zeit der maximalen Nachfrage nach häuslichem Licht und Heizstrom war, herrschte sehr viel weniger Betrieb in Büros und Fabriken, und das bedeutete weniger Störungen bei computerabhängigen Geschäften, industriellen Fertigungsprozessen und Transporten. Die Stromversorgung war um 5.00 Uhr wiederhergestellt worden.

				Während der Fahrt zur Arbeit verfolgte sie die Geschichte auf verschiedenen Sendern weiter.

				Soweit sich feststellen ließ, hatte der Blackout das Leben der Stadt nur geringfügig durcheinandergebracht: Zusammenstöße an Kreuzungen, wo die Ampeln ausgefallen waren, Geldautomaten, die mitten in der Auszahlung stehen blieben, Einstellung des Luas-Tram-Systems.

				Die Unfallstationen in den Krankenhäusern der Stadt verzeichneten eine Zunahme von Patienten, die wegen Verletzungen behandelt werden mussten, aber meist nur einfachere Brüche und Verstauchungen. Wie andere lebenswichtige Dienste waren sie mit Notstromgeneratoren ausgerüstet und hatten weiterarbeiten können.

				Wegen Dublins relativem Mangel an Hochhäusern und vielstöckigen Hotels hatte es nicht so viele Probleme mit stecken gebliebenen Aufzügen gegeben. Es gab einen Bericht von zwei Leuten, die in einem Aufzug in einem Hotel in Dublin 4 gestrandet waren, wobei einer verletzt wurde, weitere Einzelheiten waren jedoch nicht bekannt.

				Auf BBC wurde inzwischen das Nordlicht, das auch in Teilen des Vereinigten Königreichs zu sehen gewesen war, als weiterer Beweis dafür behandelt, dass der magnetische Nordpol nach Süden wanderte.

				»Steht also eine Umkehrung der Magnetpole bevor?«

				»Nein, das glaube ich nicht«, sagte der Wissenschaftler am anderen Ende der Leitung. »Was wir letzte Nacht gesehen haben, mag auf die Süddrift des magnetischen Nordpols hinweisen. Aber das bedeutet nicht, dass wir kurz vor einer Umkehrung der Pole stehen – dass ist ein vollkommen anderes und viel selteneres Ereignis.«

				»Die Umkehrung soll aber für etwa 2012 vorausgesagt worden sein.«

				»Nicht von Wissenschaftlern, das kann ich Ihnen versichern.«

				»Was veranlasst dann den Magnetpol, nach Süden zu wandern?«

				»Aktivität im geschmolzenen Eisenkern der Erde und elektromagnetische Strahlung der Sonne. Das Nordlicht bildet sich, wenn der Sonnenwind mit dem Magnetfeld hoch in der Atmosphäre interagiert, wenn der Magnetpol nach Süden wandert, nimmt er das Nordlicht also mit. Man hat in Großbritannien und Irland schon früher Nordlichterscheinungen beobachtet, aber wir dürfen damit rechnen, von nun an mehr zu sehen.«

				Als sie ins Büro kam, herrschte emsige Betriebsamkeit, alle Leute tauschten Geschichten über ihre Erlebnisse der vorangegangenen Nacht aus. Die meisten beschrieben ähnliche Szenen: Wie sie aus der Tür geschaut hätten, um zu sehen, ob ihre Nachbarn ebenfalls von dem Blackout betroffen waren, wie sie dann von der Erscheinung über ihren Köpfen gefangen genommen worden seien, sogar an andere Häuser geklopft und die Bewohner darauf aufmerksam gemacht hatten. Es war nicht ganz so, wie es sich Jane vorgestellt hatte, aber nicht weit davon entfernt.

				Dann kamen die Anrufe. Hörer, die ihre Blackout-Erlebnisse mitteilen wollten – und viele andere, die Dervla dazu gratulieren wollten, dass sie die Ton- und Lichtshow über Dublin vorausgesagt und den Bürgern der Stadt ein betörendes Schauspiel bereitet hatte, das die Unannehmlichkeiten des Stromausfalls wert gewesen war. Wie von Jane erwartet, schrieben sie ihr das Verdienst daran zu.

				In den Achtuhrnachrichten auf TalkNation hatte Reporter Declan Nagle weitere Einzelheiten über ein jung verheiratetes Paar, das in einem Aufzug im Ailesbury Hotel stecken geblieben war. Es stellte sich heraus, dass der Ehemann tödlich verletzt worden war. Der Lift war zwischen zwei Stockwerken stehen geblieben, und während er seiner Frau half hinauszuklettern, war der Aufzug wieder angefahren und hatte ihn zerquetscht. Ein Name war noch nicht bekannt. Man ging davon aus, dass es sich um den einzigen Todesfall handelte, der direkt mit dem Blackout in Verbindung stand.

				»Was hat Dervla gesagt?«, fragte Carmel in ihrem schönsten Rechthaberton. »Jemand wird sterben, nicht wenn sich die Dunkelheit herabsenkt, sondern wenn das Licht zurückkommt.«

				»Joe, setz dich bitte mit Declan in Verbindung«, sagte Jane. »Stell fest, was er sonst noch über den Zwischenfall weiß.«

				»Sollen wir etwas über das Nordlicht machen?«, fragte Ali. »In einem Zeitungsartikel hier steht, es ist ein weiteres Anzeichen dafür, dass das Magnetfeld der Erde schwächer wird, was eine Umkehr der Pole auslösen könnte.«

				»Ich habe sie während der Fahrt auf Radio Four darüber reden hören«, sagte Jane. »Es ist kein Zeichen für eine Umkehrung der Pole.«

				»Zeichen und Wunder«, sagte Carmel und nickte weise. »Zeichen und Wunder.«

				Jane fiel auf, dass Carmel noch zerzauster als sonst aussah. Sie würde ein Auge auf sie haben müssen.

				Miller kam gerade ins Büro, als Joe sein Gespräch mit dem Reporter beendete. Joe schwenkte in seinem Stuhl herum, um ihnen zu berichten. Miller blieb stehen, um zu hören, was er zu sagen hatte.

				»Der Blackout schlug zu, als das Paar im Lift nach unten fuhr. Er kam etwa auf halber Strecke zwischen zwei Stockwerken zum Stehen. Für den Fall eines Stromausfalls ist ein Aufzug eigentlich mit genügend Batteriesaft ausgestattet, um das nächste Stockwerk zu erreichen und die Türen zu öffnen. Aus irgendeinem Grund ist das jedoch nicht passiert. Außerdem dürften die Türen zwischen den Stockwerken nicht aufgehen, um zu verhindern, dass jemand aussteigt und sich in Gefahr bringt. Aber das Paar hat es irgendwie fertiggebracht, die Türen aufzustemmen, und er hat seine Frau auf den Treppenabsatz hinausgehoben. Er kroch gerade selbst hinaus, als der Notstrom ansprang, die Türen klemmten ihn ein und er wurde nach unten gezerrt, als der Lift seine Fahrt fortsetzte. Declan sagte, die obere Hälfte des armen Kerls wurde abgerissen und über die ganze Außenseite der Türen verschmiert. Es sah aus, als wäre er über eine gigantische Käsereibe gezogen worden.«

				»Das ist ja entsetzlich«, sagte Ali.

				»Und als es passierte, war er auf halber Strecke nach unten, oder – auf halbem Weg zwischen Himmel und Erde, wie Dervla gesagt hat.« Carmel begann, sich wie ein Visionär anzuhören, der von einer Erscheinung berichtet.

				»Wer war er?«, fragte Miller und ignorierte sie, wie er es in letzter Zeit gern tat.

				Joe sah in seine Aufzeichnungen. »John Dorman. Seine Frau heißt …«

				»Lisa, nicht wahr?«, fragte Laura von ihrem Schreibtisch aus. Alle sahen sie an. Ihr Gesicht war aschfahl.

				»Sie haben letzten März bei unserem Gewinnspiel die Reise nach New York gewonnen. Er hat ihr dort am St. Patrick’s Day einen Heiratsantrag gemacht, und sie wurden am letzten Tag der Show getraut – bevor Dave in die Sommerferien ging. Wir hatten sie in der Sendung, weißt du noch, Dave?«

				Miller runzelte die Stirn. »Ja, doch.«

				»O Gott. Es kommt näher«, sagte Carmel. Sie starrte ins Leere, als würde sie etwas im Zimmer sehen, das die anderen nicht wahrnahmen.

				Miller fluchte leise. »Reiner Zufall. Welches Hotel war es?«

				»Das Ailesbury«, sagte Ali.

				Miller warf die Hände in die Luft. »Na also. Ich würde sagen, im Ailesbury waren gestern Abend mehrere Leute, die mir sehr viel besser bekannt waren als der arme Teufel, der in dem Lift starb. Und abgesehen davon war er nur ein Hörer von Tausenden, die wir in der Sendung hatten.«

				»Dervla sagte, erst würde Licht sein, dann Dunkelheit, dann wieder Licht«, sagte Ali. »Damit lag sie auf jeden Fall richtig.«

				Miller seufzte verzweifelt. »Nicht du auch noch, Ali. Verstehst du nicht? Du lässt eine vage Beschreibung genau ins Bild passen. Du nimmst ihr die Arbeit ab.«

				Carmel schlug mit den Fäusten auf den Schreibtisch, dass alle zusammenzuckten. »Und verstehst du nicht, dass du es einfach nicht kapierst, Dave? Diese Frau ist eine Gefahr für uns alle. Und solange du ihre Fähigkeit kleinredest, erhöhst du die Chance, dass etwas Schlimmeres passiert. Warum hast du nicht den Mut, zu deiner Überzeugung zu stehen, warum widersetzt du dich Kirstin nicht und wirfst sie raus?«

				Ein Schweigen, aus dem man Stücke hätte schneiden können, senkte sich auf das Büro.

				»Du stimmst eine neue Melodie an, nicht?«, sagte Ali schließlich. »Ich dachte, du warst Dervlas größter Fan.«

				»Ich war nie ein Fan«, sagte Carmel leicht angewidert. »Es ist nur so, dass der Rest von euch sie vollkommen unterschätzt, während Dave insgeheim große Angst vor ihr hat, sie aber die ganze Zeit als Betrügerin hinzustellen versucht. Aber ich begreife jetzt, dass sie uns Stück für Stück immer näher rückt. Und wir haben es nicht einmal gesehen.«

				»Jetzt mach aber mal einen Punkt, Carmel«, sagte Laura unter Ausnutzung des Umstands, dass Carmel bei Miller vorläufig in Ungnade gefallen war.

				Carmel sprang von ihrem Stuhl auf und zeigte mit dem Finger auf Laura. »Wie kannst du es wagen, du dummes, dummes Stück. Schau dir die Spur des Todes an – angefangen mit Kanada, dann der Nahe Osten – wo Joe letzte Woche durchaus hätte sein können, oder, Joe?«

				Joe nickte. Er stand neben Janes Schreibtisch, auf den er einen handgeschriebenen Zettel legte.

				»Dann brennt es im Tunnel, danach ertrinkt einer unserer Hörer in einem Behälter Schweinepisse, und jetzt wird ein Mann, der praktisch in der Sendung geheiratet hat, von einem Aufzug zerquetscht. Man muss schon eine Verweigerungshaltung einnehmen wie Dave oder so dämlich wie du sein, Laura, um nicht zu sehen, was vor sich geht.«

				Laura stand von ihrem Schreibtisch auf und rannte unter Tränen in Richtung Damentoilette.

				Jane las Joes Zettel. Ich habe eine Information für dich. Nach der Sendung?

				Sie fing Joes Blick auf und nickte.

				»Himmel, beruhigen wir uns doch erst mal«, sagte Miller. »Es wäre mir sehr recht, wenn ich nie mehr etwas von Dervla hören würde. Nicht, weil ich Carmels Argumentation richtig finde. Und nicht, weil sie aus irgendeinem Grund dummes Zeug über mich von sich gibt – das lässt sich mithilfe der Verzögerung ohnehin regeln. Was mir mehr Sorge macht, ist, dass Kirstin den Anstieg der Hörerzahlen, seit Dervla auf Sendung ist, dazu nutzt, uns herumzuschubsen – mit Rückendeckung der Aufsichtsräte, könnte ich anfügen. Aber es ist verdammt noch mal meine Show, deshalb verspreche ich euch, ich werde ihr das Leben schwer machen, falls sie heute Morgen in die Sendung kommt.« Er sah Jane an. »Einverstanden?«

				Wenigstens erkannte er ihre Rolle als verantwortliche Produzentin an, und sei es auch nur, um seine eigene Entscheidung abzusegnen. Sie nickte.

				»So«, sagte er. »Wer kann am besten beschreiben, was letzte Nacht passiert ist? Ich habe nicht viel davon gesehen.«

				Kurz nach 11.30 Uhr kam Jane gerade mit einem Becher Kaffee an ihren Schreibtisch zurück, als sie Miller sagen hörte: »… und unsere verantwortliche Produzentin, die in Barnacullia an den Hängen des Three-Rock Mountain wohnt, hatte wie gesagt einen Tribünenplatz. Und jetzt ist die Frau, die das Schauspiel am Himmel über Dublin vorausgesagt hat, einmal mehr in der Leitung. Doch bevor ich mit ihr spreche, sollte ich noch erwähnen, dass der durch das Gewitter verursachte Stromausfall, wie wir heute Morgen zu unserer großen Trauer erfahren haben, zum Tod eines Mannes führte, der im Frühjahr hier in unserer Sendung war. Sie erinnern sich vielleicht noch an John Dorman, der im März eine Reise nach New York gewann und seiner Freundin dort einen Heiratsantrag machte. Sie haben im Juli geheiratet, aber tragischerweise wurde John letzte Nacht getötet, als der Strom in einem Hotelaufzug ausfiel, in dem er fuhr. Dieses furchtbare Ereignis wurde ebenfalls von Ihnen vorausgesehen, ist es nicht so, Dervla?«

				»Ja.«

				»Allerdings haben Sie es auf eine sehr poetische Weise beschrieben, in Form eines Rätsels, wenn man so will. Dass er auf halbem Weg zwischen Himmel und Erde sterben würde … Aber wenn Sie wirklich wussten, was geschehen würde, hätten Sie ihn doch sicher mit Namen genannt oder den Vorfall genauer beschrieben.«

				»Sein Name war mir nicht klar. Nur dass ein Mann bei einem Unfall in einem Aufzug sterben würde.«

				»Aber das haben Sie nicht gesagt, oder? Das behaupten Sie jetzt, nach dem Ereignis. Dass Sie gestern vage blieben, erlaubt Ihnen heute, es als genau hinzustellen. Tatsächlich aber war Ihre Ankündigung für viele Interpretationen offen.«

				»Und doch wissen Sie, dass ich recht hatte, nicht wahr, Dave?«

				»Weiß ich das? Nehmen wir einmal kurz an, Sie wussten tatsächlich, dass es in einem Hotelaufzug passieren würde. Hätten Sie es uns nicht verraten können? Das wäre ein Dienst an der Öffentlichkeit gewesen.«

				»Nichts, was ich vorhergesehen habe, wäre zu ändern gewesen. Welchen Sinn hätte das also gehabt?«

				»Aber im Umkehrschluss zu dem, was ich gestern mit Derek Cooke besprochen habe: Wenn die Zukunft bereits existiert und man nicht mehr in sie eingreifen kann – was Sie jetzt offenbar ebenfalls sagen –, dann können wir sie unmöglich kennen, was ein Vorauswissen Ihrerseits ausschließt.«

				»Aber Ihr Experte sagte auch, dass er es für möglich halte, Informationen über die Zukunft zu erlangen, solange wir nicht beabsichtigen oder versuchen, sie zu ändern.«

				Jane merkte, dass Miller verblüfft war. Dervla zitierte seinen angeworbenen Skeptiker gegen ihn. Einmal mehr erwies sie sich als ziemlich harter Gegner.

				»Es läuft also darauf hinaus: Wenn Sie wüssten, dass jemand stirbt, würden Sie die betreffende Person nicht warnen?«

				»Wenn mir diese Information verfügbar wäre, könnte ich sie den Betreffenden sehr wohl zukommen lassen. Aber es würde ihnen nichts nützen. Je genauer die Information, desto geringer ist in der Tat die Chance, der Vorhersage zu entgehen.«

				»Sie wollen also behaupten, wenn John Dorman gehört hätte, dass Sie seinen Tod in diesem Aufzugschacht voraussagen, hätte er nichts tun können, um es zu verhindern? Aber das ergibt keinen Sinn. Er hätte doch sicher Schritte unternehmen können, um zu vermeiden, dass er zur fraglichen Zeit an diesem Ort war. Ich frage mich einfach, Dervla, ob Sie solche Details deshalb nicht bekannt geben, weil Sie sie in Wirklichkeit nicht kennen – was bedeuten würde, Sie sind eine Schwindlerin. Oder aber, Sie kennen sie und sind eine sadistische Soziopathin, der es völlig egal ist, ob jemand lebt oder stirbt. Was davon ist es?«

				Es gab eine Pause, während Dervla ihre Gedanken sammelte. Aber sie dauerte zu lange, etwas stimmte nicht damit. Jane nahm an, sie hatten den Löschknopf gedrückt. Sie hörte einen Teil von einem Wort, dann: »Sie haben anscheinend meine Antwort herausgeschnitten, Dave, und das ist unfair. Ich werde jetzt wohl zensiert. Ich glaube nicht, dass Ihre Hörer damit einverstanden sind.«

				Jane sah Bewegung aus dem Augenwinkel. Es war Kirstin, die entschlossen am Büro vorbei in Richtung Studio marschierte.

				Sie griff zum Telefon und warnte Ali vor, dass sie Gesellschaft bekam.

				»… wenn es das braucht, damit Sie überzeugt sind …«, sagte Dervla gerade, »… wie wäre es dann mit einer Zeitungsnachricht von morgen, in der Sie selbst die Hauptrolle spielen, Dave?«

				Carmel sprang auf, als wäre sie von etwas gestochen worden. »O mein Gott«, sagte sie in weinerlichem Ton und starrte auf das Radio. »Sie zieht uns alle mit hinein.« Sie marschierte auf Jane zu. »Schalt sie sofort ab!«, kreischte sie.

				Jane verscheuchte sie mit einer Handbewegung. Sie konnte nicht hören, was Dave sagte.

				»… als ob Sie versuchten, mir Angst zu machen. Aber es ist bestimmt bloß wieder eins Ihrer Rätsel. Also was soll’s – nur zu.«

				»Kein Rätsel, Dave. Nur eine simple Schlagzeile. Sind Sie sich sicher, dass Sie sie hören wollen?«

				»Nein!« Carmel hielt sich die Ohren zu.

				»Ja, ja, klar«, sagte Miller. Er war nervös.

				»Tod des Models – Miller vernommen. Das ist alles.«

				»Das ist alles?« Er stieß den Atem aus. »Einen Moment lang habe ich mir fast Sorgen gemacht. Aber es ist klar, dass Sie den falschen Miller erwischt haben. Vielleicht sogar das falsche Land.«

				»Sie sind gemeint, Dave, dessen bin ich mir sicher. Natürlich ist noch mehr an der Geschichte dran, aber das ist mir nicht ganz klar, deshalb werden Sie mit einem meiner Rätsel vorliebnehmen müssen.«

				»Aha. Dacht ich’s mir doch.«

				»Dann notieren Sie … Ob man es Kunst oder Mode nennt, wenn Körper und Geist gewaltsam getrennt?«

				»Warten Sie. Ob man es …« Miller tat, als würde er das Rätsel aufschreiben, wie ein Schuljunge, der sich ein Aufsatzthema notiert.

				»Du Dummkopf«, sagte Carmel und schüttelte traurig den Kopf. »Sie lacht als Letzte, du wirst sehen.«

				»… gewaltsam getrennt.«

				Jane merkte an einer leichten Veränderung im Klang von Millers Mikrofon, dass Dervla nicht mehr auf Sendung war. Er hatte den Regler heruntergefahren. Sie hoffte, sie hatten Dervla aus der Leitung geschmissen, bevor Kirstin im Studio gewesen war.

				Ihre Hoffnung wurde einige Minuten später bestätigt, als Kirstin schweren Schrittes und mit wütendem Gesicht durch den Flur gestapft kam.

				Dann brach die Hölle los. Jedes einzelne Telefon im Büro begann zu läuten. Jane hörte sie draußen auf anderen Schreibtischen ebenfalls schrillen, da die Rezeption die Anrufer in der Hoffnung verteilte, dass jemand abnahm. Als Jane an ihr Telefon ging, teilte ihr die Telefonzentrale mit, sie würden mit Anrufen von Hörern überschwemmt, die wütend auf Miller waren, weil er etwas von dem Gespräch mit Dervla herausgeschnitten hatte. »Sagen Sie ihnen, wir tun unser Möglichstes, aber es könnte besser sein, später noch einmal anzurufen.« Dann würden sie vielleicht auch nicht mehr so aufgebracht sein. Sie schaute sich um und sah Carmel und Joe im innigen Gespräch mit Anrufern, während Mitarbeiter anderer Sendungen aufstanden, den Telefonhörer an die Brust drückten und in Richtung von Millers Büro blickten, um herauszufinden, was sie mit dem erzürnten Hörer am anderen Ende anfangen sollten. Jane konnte sich an keine vergleichbare Reaktion erinnern. Sie griff erneut zum Telefon, gefasst auf eine Flut von Beschimpfungen wegen Millers Umgang mit Dervla. Aber es war Ali.

				»Hier laufen die Telefone heiß«, sagte Ali.

				»Hier ist es dasselbe. Und es sind keine zufriedenen Kunden.«

				»Kirstin war auch alles andere als zufrieden. Sie war heruntergekommen, weil sie versuchen wollte, mit Dervla zu reden, aber wir haben den Anruf genau in dem Moment unterbrochen, in dem sie in den Regieraum kam.«

				»Was hat Dervla gesagt – das Stück, das ihr gelöscht habt?«

				»Komm runter und hör es dir nach der Sendung an. Ähnlich wie die Sachen, die sie zuvor gesagt hat, aber ein bisschen drohender. Keine Frage, dass Dave es nicht rausgehen lassen wollte.«

				»Er wird etwas über die Verzögerung sagen müssen. Er soll erklären, unsere Anwälte hätten dazu geraten. Ihm wird schon etwas einfallen. Ach ja, und es kann vielleicht nicht schaden, wenn er erwähnt, dass Dervla keine Prophezeiung gemacht hat, die unsere Hörer nicht mitbekommen haben.«

				Kurz vor Ende der Sendung ging Miller auf die Flut der Beschwerden ein. »Wir haben in dieser Sendung immer das Live-Prinzip hochgehalten, aber in Anbetracht der Tatsache, dass die Vorhersagen unserer Hellseherin Dervla mit dem Tod von Menschen zu tun haben können, wurde uns von juristischer Seite geraten, eine Verzögerung von zehn Sekunden einzubauen, wenn sie auf Sendung ist, um TalkNations Haftung für etwaige Todesfälle oder Verletzungen, die auf ihr Auftreten in der Show folgen könnten, so gering wie möglich zu halten. Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass sie keine Katastrophen vorhergesagt hat. Ich hoffe, die Angelegenheit ist damit klarer für Sie geworden.«

				Es klang einigermaßen überzeugend. Das Schrillen der Telefone, an die niemand ging, ließ allmählich nach. Doch Janes Befürchtungen vom Vorabend waren bestätigt worden. Dervla besaß inzwischen eine treue, sogar fanatische Anhängerschaft.

				Sie ging nach unten, um sich anzuhören, was aus Dervlas Unterhaltung mit Miller herausgeschnitten worden war. Ali hatte den Audioschnipsel im Regieraum vorbereitet.

				Laura war immer noch ein wenig aus dem Häuschen und bat darum, früher Mittagspause machen zu dürfen, wogegen Jane nichts einzuwenden hatte. Miller telefonierte im Studio und achtete nicht auf sie.

				»Er organisiert gerade eine weitere Nacht in London für sich«, erklärte Ali.

				»Anscheinend fährt er allein.«

				Ali lächelte wissend.

				»Was hältst du von dieser Schlagzeile über ihn – oder was hält er selbst davon?«

				Ali zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung.«

				»Dann lass mal diesen Ausschnitt hören.«

				»… Was davon ist es?« Millers Frage noch einmal.

				»Schwindler oder Sadist, das ist also meine Wahl? Aber Sie sind der Schwindler, Dave. Und wenn Ihre Hörer wüssten, was passiert ist, als wir vom Nebel verborgen waren, würden Sie mir sicherlich recht geben. Sollen wir es ihnen sagen? Mal sehen, was sie dazu meinen.« In diesem Moment hielt sie inne, da sie gemerkt hatte, dass sie nicht übertragen wurde.

				»Sie ist besessen von dieser Geschichte«, sagte Jane.

				»Ja. Und ich glaube nicht, dass die Bucht von Dublin letzte Woche rein zufällig so oft in den Nachrichten war. Als würde sie Dinge dort geschehen lassen, um Aufmerksamkeit darauf zu lenken.«

				»Aber …« Es war sinnlos zu argumentieren. Jane hatte letzte Nacht einen ähnlichen Moment erlebt. Es war, als würde Dervla Schritt für Schritt alle Leute überzeugen, dass sie die Macht besaß, Dinge geschehen zu lassen.

				Auf dem Weg zurück ins Büro dachte Ali laut nach. »Warum ist Kirstin so verdammt wild darauf, Dervla einen Vertrag zu geben? Hat sie Angst, dass ein anderer Sender sie bekommt?«

				»Wahrscheinlich. Dervla ist die größte Geschichte, die dem Radio seit Langem passiert ist, deshalb will sie wohl verhindern, dass sie uns hinter ihrem Rücken gestohlen wird.«

				Nach der Rückkehr an ihren Schreibtisch kritzelte Jane eine Weile auf einem Block herum und versuchte, Verbindungen zwischen den Vorhersagen Dervlas zu entdecken. In einer hatte es einen Schneesturm gegeben, in einer anderen einen Feuersturm und in der letzten einen Gewittersturm. Aber der Tod des Ministers – wenn man es als Vorhersage wertete – und der Fund von Henrys Leiche in der Jauchegrube passten nicht in dieses Muster. Carmels Behauptung, die Vorhersagen kämen immer näher, war nicht ganz von der Hand zu weisen, aber vielleicht deshalb, weil Dervla spürte, dass Ereignisse, die man unmittelbar nachvollziehen konnte oder deren Zeuge man womöglich sogar wurde, einen tieferen Eindruck hinterließen.

				Sie blätterte durch einen Stapel Zeitungsausschnitte, die sie über die verschiedenen Zwischenfälle bisher aufbewahrt hatte, und allmählich dämmerte ihr etwas. Aber ehe der Gedanke vollständig Gestalt annahm, bemerkte sie, dass Joe ihr von seinem Schreibtisch aus zuwinkte. Sie sah sich um und stellte fest, dass er einen Moment gewählt hatte, in dem niemand sonst in der Nähe war.

				Sie schlenderte zu seinem Schreibtisch.

				»Ich habe den Inhalt dieser E-Mail für dich kopiert«, sagte er. »Ich werde sie nicht ausdrucken, und wenn du sie gelesen hast, lösche ich sie, okay?«

				Jane spähte über seine Schulter auf den Schirm. Kirstin stellte sich in der Mail vor, machte ein paar schmeichelhafte Bemerkungen über Dervla und kam dann zur Sache.

				»Ich bin überzeugt, Ihre einzigartigen Talente würden Sie selbst zu einer erfolgreichen Rundfunkunterhalterin machen. Zu diesem Zweck schlage ich ein Treffen vor, um zu besprechen, wie Sie in unserem Programmschema unterzubringen wären. Vielleicht wäre das beste Format eine einstündige Telefonaktion, mit einem verständnisvollen Präsentator, der Anrufe und SMS an Sie über Ihre tägliche Vorhersage kanalisieren würde. – Oder vielleicht wären zwei Vorhersagen möglich, eine in jeder Hälfte der Show? – Um die Sendung zu füllen, könnte man Ihnen eine wechselnde Runde professioneller Wahrsager zur Seite stellen, die sich um die ganz normalen Hörerfragen nach Liebe, Geld, Berufsaussichten und so weiter kümmern.«

				»Scroll bitte weiter, Joe.«

				»Wie du siehst, versucht sie nicht nur, sie für den Sender zu sichern, sondern sie uns zu stehlen.«

				»Ja, aber vermutlich weiß sie, dass die Dave-und-Dervla-Show wohl nicht mehr lange läuft.«

				»Trotzdem, er hätte bestimmt gern ein Wörtchen mitzureden bei der Sache. Aber wie du noch sehen wirst, will Kirstin Dervla ganz für sich allein.«

				»Bitte rufen Sie mich an, damit wir uns treffen und Ihre Karriere bei TalkNation besprechen können. Nachdem wir uns auf die Bedingungen geeinigt haben, kann ich sehr schnell einen Vertrag für Sie entwerfen lassen. Sollten Sie einen Agenten benennen wollen, der Sie in diesen Verhandlungen vertritt, dann tun Sie das bitte unbedingt. Falls Sie im Augenblick niemanden haben, zögere ich nicht, Ihnen Talentent zu empfehlen, eine Agentur, die viele bekannte Namen im Showgeschäft hier und in Großbritannien vertritt und mit der wir regelmäßig Geschäfte tätigen.«

				»Ich verstehe, was du meinst, Joe. Talentent ist Kirstins eigene Firma.«

				»Aber sie kann doch wohl kaum auf beiden Seiten des Verhandlungstisches sitzen, wenn es um einen Vertrag geht. Interessenkonflikt und so.«

				»Das lässt sich leicht umgehen. Sie würde schlicht den Vorstand bitten, den Sender zu vertreten, während sie selbst im Namen ihres Klienten verhandelt. Ist alles schon da gewesen, glaub mir.«

				»Na, na, was treibt ihr beiden denn hier?«, bellte jemand hinter ihnen.

				Jane fuhr zusammen. Joe schloss erschrocken die Seite. Dann drehten sie sich um. Miller war an seinem Schreibtisch und hatte die Stimme verstellt, um sie zu erschrecken.

				»Mir wär fast das Herz stehen geblieben«, sagte Jane und kehrte an ihren Schreibtisch zurück.

				»Ich merke es, wenn Leute nichts Gutes im Schilde führen«, sagte Miller und lächelte.

				»Ja, und du hast recht. Wir haben Kirstins E-Mails ausspioniert, und jetzt wissen wir, warum sie versessen darauf ist, Dervla unter Vertrag zu nehmen.«

				»Ach ja?«

				»Sie will ihr eine eigene Show geben. Und sie obendrein noch als Agentin vertreten.«

				Millers Lächeln verblasste. »Mann, das ist vielleicht eine Strippenzieherin. Aber ich sollte wohl erleichtert sein«, sagte er und griff nach seinen Wagenschlüsseln. »Damit habe ich sie beide vom Hals, hoffentlich werden sie glücklich miteinander. Das bedeutet außerdem, dass wir auf Dervlas Dienste verzichten können, und zwar ab morgen.«

				»Immer langsam, Dave – vergiss nicht, wir dürften eigentlich nichts davon wissen.«

				»Wen kümmert es?«

				»Ich will Joe nicht in Schwierigkeiten bringen, verstanden?«

				»Okay, okay.« Er angelte sich seinen Mantel vom Haken. »Aber eins garantiere ich dir, wenn diese sogenannte Hellseherin mich in ihrer Sendung auch nur einmal erwähnt, habe ich sie vor Gericht, bevor du Horoskop sagen kannst. Bis dahin habe ich so viele Unterlassungsklagen angedroht, dass sie nicht nur einen Löschknopf brauchen, sie werden den ganzen Scheißdreck aufzeichnen müssen!«
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				»Letzte Nacht ist eine Freundin von mir unter tragischen Umständen gestorben. Ich kannte Yvette Daly seit ihrer Kindheit und habe sie zu einer schönen, intelligenten Frau mit viel Humor heranwachsen sehen, die das Leben liebte und es auskostete. Sie war ehrgeizig und zum Erfolg entschlossen, aber immer höflich und professionell im Umgang mit anderen. Yvette trug regelmäßig zu dieser Sendung bei, und Sie, unsere Hörer, werden sie ebenso vermissen wie wir. Ich habe sie gestern Abend auf einer Modenschau gesehen, sie war in Bestform und hat mit jedem gescherzt und gelacht, den sie traf. Ich hatte keine Ahnung, dass ich sie zum letzten Mal lebend sehen sollte. Im Namen aller Mitarbeiter der Sendung möchte ich ihrer Familie, die unvorstellbaren Schmerz leiden muss, unser tiefstes Mitgefühl ausdrücken. Hoffentlich lässt man sie trauern, ohne dass sich die Medien in ihr Leben drängen und düstere Spekulationen über Yvettes Tod anstellen.«

				Es war ein typischer Miller-Nachruf, wohlformuliert, aber irgendwie unpersönlich. Vermutlich hoffte er, wenn er von sich aus erzählte, dass er am Vorabend auf derselben Veranstaltung wie Yvette gewesen war, würde man es für weniger bemerkenswert ansehen. Und sie hatte den Verdacht, sein Aufruf an die Medien, Distanz zu wahren, hatte mehr mit seinem eigenen Schutz zu tun als mit dem von Yvettes Familie.

				Er war mit geschwollenen Augen und unrasiert zur Arbeit gekommen. Seine Stimme war heiser, und er roch nach Whisky. »Wir lassen dieses Miststück von Hellseherin nie wieder auf Sendung«, verkündete er, noch ehe er seinen Schreibtisch erreicht hatte.

				»Na endlich, Gott sei Dank.« Carmel war begeistert.

				Miller beachtete sie nicht und fügte düster an: »Und niemand in diesem Büro gibt irgendwelche Informationen heraus, wie man in Kontakt mit ihr tritt, egal an wen.«

				»Was passiert, wenn – falls – sie uns anruft?«, fragte Ali und sah Jane an, die im Studio sein würde.

				Miller wartete Janes Antwort nicht ab. »Sagt ihr, sie kommt nicht auf Sendung, und falls sie einen Versuch unternimmt gegenüber einem anderen Radio- oder Fernsehsender, einer Website oder einer Zeitung etwas über die Ereignisse der letzten Nacht zu sagen, wird sie von meinen Anwälten hören.«

				Jane lächelte für sich. Wenn sie selbst nicht herausbekamen, wo Dervla wohnte, wie sollten es Millers Anwälte schaffen?

				»Und wir nehmen keinerlei Bezug auf sie oder das, was sie gestern gesagt hat«, fügte er an und sah Jane durchdringend an. Es war eine Anweisung an sie, keine Hörer durchzustellen, die das Thema zur Sprache bringen könnten.

				Er ging mit keinem Wort auf die Tatsache ein, dass Dervla die Art und Weise von Yvettes Tod exakt vorausgesagt hatte. Jane hatte ihn noch einmal angerufen, als er unterwegs war, und ihm die grausigen Einzelheiten erzählt. Jetzt, da er ihre hellseherischen Kräfte nicht mehr leugnen konnte, wollte er sie offenbar einfach totschweigen.

				Nachdem er Yvette Daly live seine Achtung bezeigt hatte, ließ Jane von Laura alle Anrufe oder SMS herausfiltern, die sie erwähnten, obwohl mehrere Hörer Erinnerungen an sie zum Besten geben wollten. Während die Zeit verging, begannen andere Anrufer zu fragen, warum Miller keinen Bezug auf Dervlas Vorhersagen nahm und wann sie drankommen würde. Einige wollten wissen, ob es stimmte, dass Drogen eine Rolle bei Yvettes Tod gespielt hatten, und ob Miller aus diesem Grund vernommen werden sollte, wie es Dervla vorausgesagt hatte. Hatte er ebenfalls Drogen genommen?

				Jane wies Laura und die andern im Büro an, den Anrufern zu erklären, im Rahmen der Untersuchung von Yvettes Tod durch die Polizei würden, wie in solchen Fällen üblich, alle Personen vernommen, die bei der Veranstaltung gewesen seien, darunter eben auch Miller.

				Bis die – am letzten Freitag gestrichene – Podiumsrunde im Studio eingetroffen war, um Rückschau auf die Neuigkeiten der Woche zu halten, hatte niemand live die Vorhersagen des Vortags erwähnt, und kein Anrufer hatte eine Verbindung zwischen Dervlas Rätsel und der Art von Yvettes Tod hergestellt. Auch hatte sich Dervla nicht gemeldet. Sobald die Podiumsdiskussion lief, begann sich Jane zu entspannen.

				Und dann kam es. »Warten Sie«, sagte Laura und sah Jane nervös an. »Das ist sie.«

				»Sag ihr, wir nehmen sie heute nicht dran.«

				»Das ist eigentlich nicht mein Job …« Laura setzte ihre Kopfhörer ab und verschränkte protestierend die Arme.

				»Ja, du hast recht, ich mache es«, sagte Jane. Sie holte tief Luft und drückte auf den Sprechknopf des Telefons neben ihr. »Guten Tag, Dervla, hier ist Jane Wade. Dave wird heute nicht mit Ihnen sprechen. Wie Sie sich denken können, ist er sehr durcheinander wegen Yvettes Tod. Tatsächlich haben wir beschlossen, diese Sache ganz einzustellen, jedenfalls für die absehbare Zukunft.« Die letzten beiden Worte waren ihr herausgerutscht, bevor sie begriffen hatte, was sie da sagte.

				»Das machen Sie, weil Dave seine Rolle bei ihrem Tod leugnet, oder?«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Nun, er hat gestern hartnäckig behauptet, man könne Schritte unternehmen, um zu verhindern, dass eine Prophezeiung eintritt, wenn man gewarnt werde. Warum ist es dann in diesem Fall nicht geschehen? Ich sagte ihm, man würde ihn wegen des Tods eines Models vernehmen. Er hatte gestern Abend Gelegenheit zu verhindern, dass es geschieht, aber er hat es nicht getan – warum? Weil es nun einmal so funktioniert. Und jetzt kann er den Folgen seines Hochmuts und seiner Überheblichkeit nicht ins Auge sehen.«

				Jane schluckte schwer. »Das ist jetzt nicht der Zeitpunkt für eine solche Diskussion, Dervla. Und um Yvettes Familie willen wollen wir jede Spekulation über ihren Tod vermeiden. Sie verstehen also, warum ich Sie nicht in die Sendung lassen kann.« Ganz zu schweigen davon, dass sie mehr oder weniger behauptete, Miller sei für Yvettes Tod verantwortlich.

				»Ich möchte ihm etwas wegen seiner Reise nach London sagen.«

				»Es tut mir leid, Dervla, ich kann Sie nicht auf Sendung lassen. Warum sagen Sie es nicht mir, und ich richte es ihm aus?«

				»Nein. Er bekommt es nur zu hören, wenn ich im Rundfunk mit ihm sprechen darf.«

				»Das wird nicht passieren, okay? Und jetzt muss ich mich wirklich wieder um die Show kümmern.«

				»Das werden Sie bereuen.«

				Jane spürte Zorn in sich aufwallen. »Wagen Sie es nicht, mir zu drohen«, fauchte sie und legte auf. Ihr Herz schlug schnell, und sie fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Laura.

				»Sie hat versucht, mich einzuschüchtern. Aber nicht mit mir.«

				Miller fasste die Diskussion zusammen. Er gab das Stichwort für eine Werbepause, und Carmel erschien im Regieraum, um die drei Gäste der Podiumsdiskussion hinauszuführen. Jane sammelte ein paar E-Mails ein und verabschiedete sich rasch von jedem der drei, als sie aus dem Studio kamen. Miller leitete von der Werbepause auf ein vorab aufgezeichnetes Interview mit einem amerikanischen Krimiautor über, der sein neues Buch am Wochenende in Dublin signieren würde.

				Jane erhob sich und stieß die schwere Doppeltür zum Studio auf. Sie gab ihm einige E-Mails und Ankündigungen, mit denen er bis zum Ende der Sendung kommen würde.

				Er setzte die Kopfhörer ab und hängte sie sich um den Hals. »Habt ihr was von dieser Frau gehört?«

				»Gerade eben. Ich habe ihr gesagt, sie darf nicht auf Sendung.«

				»Wie hat sie es aufgenommen?«

				»Sie versuchte es mit der Behauptung, dass sie eine Nachricht wegen deiner Reise nach London für dich habe.«

				»Etwas wie: Steigen Sie nicht in dieses Flugzeug?«

				»Angenommen, es wäre so etwas gewesen – hättest du es ignoriert?«

				»Selbstverständlich.«

				»Selbst nach dem, was mit Yvette passiert ist? Und sag nicht, du seist nicht gewarnt gewesen. Diese Schlagzeile. Ist dir das gestern Abend nicht durch den Kopf gegangen?«

				Er sah nach, wie viel Zeit noch von dem aufgezeichneten Interview blieb, ehe er antwortete. »Ich könnte sagen, ich war viel zu besoffen, aber das tue ich nicht. Doch selbst wenn ich stocknüchtern gewesen wäre, hätte ich mir niemals vorstellen können, dass sich Yvette umbringt. Sicher, sie hatte Probleme. Sie war nicht ganz die unbeschwerte, fröhliche Person, die ich zu Beginn der Sendung beschrieben habe. Sie hat mir gestern Abend bei der Schau sogar erzählt, dass sie Antidepressiva nahm. Was sie allerdings nicht davon abhielt, eine Menge Wein in sich hineinzuschütten. Noch dazu auf leeren Magen. Anschließend waren wir in einem Klub, und dort ging eine Menge Zeug herum. Ich wusste, sie hatte bereits ein paar Lines Koks intus, als dieser Werbefritze kam und uns LSD anbot. Ich sagte, spinnst du, ich hab morgen früh eine Sendung. Er lachte und meinte, Acid sei heutzutage viel leichter zu handhaben – eine kurze Außer-Körper-Erfahrung, so beschrieb er es. Ich warnte Yvette, dass sie bereits genug Chemie im Blut habe, aber sie ist mit ihm losgezogen. Als ich gerade auf dem Weg nach draußen war, habe ich sie auf der Tanzfläche mit dem Kerl gesehen. Sie hatte dieses lange Halstuch vorher wie eine Boa um den Hals gewickelt gehabt, aber jetzt hatte sie es um die Hüfte, er schleuderte sie im Kreis herum, und sie lachte hysterisch. Im nächsten Moment fiel sie auf den Boden und blieb mit gespreizten Beinen liegen. Und ich schwöre, der Kerl stand nur da und hat auf ihren Zwickel gestarrt, ohne einen Versuch, ihr zu helfen. Hätte nur noch jemand mit einem Kamerahandy gefehlt, der das Ganze aufnimmt und auf YouTube stellt oder an die Regenbogenpresse verkauft. Ich habe ihr aufgeholfen und sie aus dem Laden geschleppt, in ein Taxi gesetzt und dem Fahrer gesagt, er soll sie nach Hause bringen. Ich nehme an, er hat sie bei ihrer Wohnung abgesetzt, aber sie ist wohl nicht hineingegangen. Das LSD muss einen Stimmungsumschwung ausgelöst haben, und so ist sie auf den Tramgleisen gelandet.«

				»Und in der ganzen Zeit, in der du mit ihr zusammen warst, ist dir Dervlas Schlagzeile nie in den Sinn gekommen?«

				»In dem Sinn, dass ich einen Zusammenhang mit Yvette hergestellt habe? Nein. Und wenn ich daran gedacht hätte, hätte ich es auf der Stelle verworfen.«

				»Warum?«

				»Weil Wahrsagerei genau so funktioniert. Eine Prophezeiung frisst sich in dein Denken, und am Ende führst du sie selbst herbei.« Er überflog die erste der E-Mails, die sie ihm gegeben hatte, überprüfte erneut die verbleibende Zeit und griff nach den Kopfhörern. Er hielt sie noch kurz vom Ohr weg. »Ich hatte nicht vor, Dervla bei der Erfüllung ihrer Prophezeiung zu helfen, und ich lasse mir mit Sicherheit nicht mein Handeln von ihr diktieren.«

				Jane wollte fragen, ob er überlegte, seine Reise nach London abzusagen, aber er hatte die Kopfhörer bereits aufgesetzt. Und überhaupt stünde es im Widerspruch zu dem, was er gerade gesagt hatte. Sie ging aus dem Studio. Wenn sie darüber nachdachte, war es wahrscheinlich besser für ihn, wenn er das Wochenende in London verbrachte. Die Presse würde ihm und seiner Verstrickung in eine Angelegenheit mit einem vielversprechenden Mix skandalträchtiger Zutaten sicher massive Aufmerksamkeit schenken: junges Model, Drogen, Selbstmord und möglicherweise Sex; denn der Umstand, dass Dave Miller mit Yvette Daly ausgegangen war und nicht mit seiner Frau, würde Spekulationen in diese Richtung zulassen.

				Laura war gerade mit einem schwierigen Anrufer beschäftigt. Sie erkannte es an der Art, wie sie »aha«, »hm«, »ja«, »ich weiß« sagte. »Dervla?«, fragte sie lautlos.

				Laura schüttelte den Kopf und sagte dann ins Telefon: »Es gibt keinen Grund, eine solche Ausdrucksweise zu benutzen.«

				Janes Zorn flammte wieder auf. Sie machte Laura ein Zeichen, ihr das Telefon zu geben. »Wer ist da?«, zischte sie. »Was fällt Ihnen ein, meine Kollegin zu beschimpfen?«

				»Sie kennen meinen Namen, ich kenne Ihren nicht.« Ein junger Mann mit einem starken Dubliner Akzent.

				Jane beugte sich vor und las den Namen, den ihr Laura auf einen Block gekritzelt hatte. Jason Hickey. Er kam ihr irgendwie bekannt vor.

				»Mein Name ist Jane Wade. Und Sie haben kein Recht, anzurufen und Leute so zu behandeln.« Sie blickte auf die Uhr. Es war beinahe Mittag.

				»Warum ist Dervla heute nicht auf Sendung? Ist es, weil sich Miller, dieses Arschloch, vor der Wahrheit fürchtet? Sie hat seine Nummer, und er hat eine Scheißangst. Ihr seid alle beschissene Hu…«

				»Das war’s, Ende der Unterhaltung.« Jane legte auf.

				Miller verabschiedete sich ins Wochenende.

				»War der Typ schon mal dran, Laura?«

				»Ja. Er hat letzte Woche angerufen und gesagt, Dave solle Dervla mit mehr Respekt behandeln, sie sei eine von Gott gesandte Prophetin. Ich glaube, er hat nicht alle Tassen im Schrank.«

				»Menschen wie Dervla ziehen Leute wie ihn an.«

				»Vielleicht, weil sie weiß, was morgen passieren wird. Das muss ziemlich beeindruckend sein für jemanden, dem nicht mal klar ist, was heute passiert.«

				Eine selten kluge Einsicht von Laura, dachte Jane.

				»Und übrigens«, fügte Laura hinzu, »während du drinnen warst, um mit Dave zu reden, hat Ali angerufen – am Empfang warten ein paar Detectives der Polizei auf ihn. Ich wusste, du würdest es ihm erst sagen wollen, wenn er nicht mehr auf Sendung ist.«

				»Danke, Laura. Ich glaube, er hat irgendwie damit gerechnet.«

				»Weil Dervla es vorausgesagt hat?«

				»Na ja, nicht nur deshalb … aber auch, natürlich.« Laura war wieder die Alte.

				Unmittelbar nach der Sendung machte Miller im Konferenzraum seine Aussage für die Polizei und verließ das Gebäude, ohne erneut ins Büro zu kommen. Da er vorher noch nach Haus musste, war er unter Druck, wenn er es rechtzeitig zum Flughafen schaffen wollte. Und laut Reporter Declan Nagle, der auf dem Weg von der Cafeteria vorbeischaute, erwarteten ihn auf Schritt und Tritt Reporter und Fotografen.

				Es war üblich, am Freitag so früh wie möglich das Büro zu verlassen, und auch wenn Jane das Gefühl hatte, ein Teamgespräch über die Ereignisse der letzten beiden Tage würde ihnen allen guttun, spürte sie, dass alle die ganze Geschichte nur hinter sich lassen wollten.

				Und so tippte Laura ihren Bericht über die Sendung zusammen, stellte einen Teaser für die Show am Montag auf ihre Website und war um halb zwei auf dem Weg nach Hause. Carmel war zu diesem Zeitpunkt schon fort, nachdem sie über Kopfschmerzen geklagt hatte. Jane, Ali und Joe waren jedoch kurz vor zwei immer noch da. Die beiden Produzentinnen saßen am runden Tisch, gingen die Pläne für die folgende Woche durch und tauschten einige Themen aus, um das Programm über die fünf Tage hinweg ausgewogener zu gestalten. Joe saß an seinem Schreibtisch und arbeitete am Computer.

				Jane wusste, er hatte kein Briefing für Montag vorzubereiten, deshalb war sie neugierig, was er trieb. »Zieht es dich nicht nach Hause, Joe?«

				»Doch, aber ich habe etwas gefunden, das euch beide interessieren wird. Kommt rüber, wenn ihr fertig seid.«

				»Ich bin fertig«, sagte Jane und ging zu ihm.

				»Ich habe ein bisschen in Kirstins E-Mail-Fach gestöbert, nicht in ihrem privaten im engeren Sinn. Es ist eine Adresse, unter der man sich mit Kommentaren und Beschwerden an sie wenden kann – direkter Zugang zur CEO, persönliche Antwort und so weiter. Ich war neugierig, was die Leute zu Dervla sagen. Dann habe ich etwas entdeckt, das ich euch in voller Länge zeigen muss …«

				Ali kam herüber und stellte sich auf die andere Seite neben Joes Stuhl, während er fortfuhr. »Es wurde ihr letzte Woche geschickt, nach Dervlas Halloween-Prophezeiung. Die Betreffzeile hieß: ›Dringend: Wichtige Information bezüglich Dervla.‹ Schaut selbst …«

				Jane und Ali beugten sich vor, um vom Bildschirm abzulesen.

				»Mein Name ist Andrew McNamee, und ich bin Dozent der Neurowissenschaft an der Queen’s University in Belfast. Ich befinde mich gerade auf einem Besuch in Australien, und da ein telefonischer Kontakt aufgrund des Zeitunterschieds umständlich ist, habe ich beschlossen, Ihnen zu schreiben.

				Bevor ich Irland verließ, habe ich die erste Unterhaltung zwischen Ihrem Moderator Dave Miller und »Dervla« gehört, und ich habe die Gespräche der beiden seit meiner Ankunft in Sydney per Internet verfolgt.

				Sie werden mir recht geben, dass Dervla ein einzigartiges ›Talent‹ besitzt, das ich im Rahmen eines Forschungsprojekts über Menschen mit präkognitiven Fähigkeiten eine Weile studieren konnte. Unsere Studie ergab, dass Dervla zwar offenbar Zugang zu Informationen über die Zukunft hat, dass ihre Fähigkeit, persönliche Erinnerungen abzurufen, hingegen beschädigt ist.

				Ich weiß seit einiger Zeit, dass Dave Miller für Dervla mit einem traumatischen Erlebnis in ihrer Jugend verknüpft ist, an das sie nur bruchstückhafte Erinnerungen besitzt. In solchen Fällen hat das Objekt der Aufmerksamkeit bei dem Ereignis selbst vielleicht nur eine Rolle am Rande gespielt, wenn überhaupt eine, doch irgendwie wurde es zum Schlüssel zur vollständigen Erinnerung daran.

				Ich habe nicht vorausgesehen, dass sie in ihrem Versuch, diese Erinnerung zu erschließen, so weit gehen würde, sich in der Sendung zu melden, aber ich sehe jetzt, dass es ihr ein Ventil verschafft hat, um eine Fähigkeit zu demonstrieren, die außerhalb eines engen wissenschaftlichen Kreises bisher nicht bekannt war – und die ihr während des größten Teils ihres Lebens viel geistige Verwirrung und emotionale Not bereitet hat. Gleichzeitig erlaubte ihr der Auftritt in der Sendung, Dave Miller in Verfolgung ihres Ziels direkt anzugreifen – eine vielleicht unorthodoxe und unangemessene Methode, um eine verlorene Erinnerung wiederzufinden, aus Dervlas Sicht aber vollkommen logisch. Sie werden mir jedoch sicherlich darin zustimmen, dass eine Angelegenheit mit möglicherweise ernsten psychischen Auswirkungen nicht im öffentlichen Rundfunk ausgetragen werden sollte. Deshalb bitte ich Sie dringend, die Verbindung Ihres Senders mit Dervla sofort abzubrechen.«

				»Mein Gott, Dervla hat McNamee am ersten Tag erwähnt«, sagte Jane. »Sie sagte, er sei ihr ›Ausbilder‹ gewesen.«

				»Und dass er ihr beigebracht habe, selbstständig zu denken – ich erinnere mich«, sagte Joe.

				»Hat Kirstin eine Antwort geschickt?«, fragte Ali.

				»Nein. Ich konnte jedenfalls keine finden«, sagte Joe.

				»Noch hat sie mich nicht informiert, und meines Wissens hat sie auch Dave nicht gewarnt«, warf Jane ein. »Wie lange hält sie das jetzt schon unter Verschluss – eine Woche?«

				»Und sie hat versucht, Dervla unter Vertrag zu nehmen, bevor es herauskommt«, sagte Joe. »Obwohl McNamee sie gewarnt und aufgefordert hat, Dervla nicht mehr auf Sendung zu lassen.«

				»Und in der Zwischenzeit sind Menschen gestorben«, sagte Ali. »Das ist verdammt be…« Sie brach ab, während ein Junge von der Poststelle mit der ersten Ausgabe des Evening Herald vorbeikam und Jane ein Exemplar gab.

				»Seht es positiv«, sagte Joe. »Zumindest wissen wir jetzt, dass Dervla tatsächlich eine Frau ist.«

				»Aber eine mit ernsthaften Problemen.« Jane faltete den Herald auseinander und blickte auf die Titelseite.

				»Wir müssen es Dave sagen«, meinte Ali.

				»Ich glaube, der hat im Moment genug andere Probleme.« Jane hob die Zeitung hoch, damit die andern die Schlagzeile sehen konnten.

				TOD DES MODELS: MILLER VERNOMMEN

				»Exakt ihre Worte«, flüsterte Joe ehrfurchtsvoll.

				»Himmel, das lässt ihn wirklich aussehen wie …« Ali schüttelte langsam den Kopf, ihre Miene war grimmig. »Das ist nicht gut. Gar nicht gut.«

				»Jetzt ist die Jagd auf ihn eröffnet. Sie werden alles drucken, was sie in die Finger kriegen«, sagte Jane. »Und hinter uns werden sie ebenfalls wegen Materials her sein.«

				»Du meinst Drogen und so Zeug?«, fragte Joe besorgt.

				»Vielleicht. Zeug, das sie unter normalen Umständen nicht interessieren würde«, sagte Jane. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als wäre es anders.

				»Verdammt, das Ganze ist wirklich nicht mehr lustig«, sagte Ali. »Carmel hatte recht. Dervla hat uns alle in Schwierigkeiten gebracht.«

				Jane fragte sich, ob zwischen ihr und Miller etwas war. »Ich denke, alles, was wir im Moment tun können, ist, dafür zu sorgen, dass Dervla nicht mehr auf Sendung geht. In der Zwischenzeit nehme ich mit McNamee Kontakt auf. Hat er Kirstin eine Nummer gegeben?«

				»Ja. Sieht aus wie eine australische Festnetznummer«, sagte Joe.

				»Wie spät ist es dort jetzt?«

				»Du wirst ein paar Stunden warten müssen, sagen wir bis zehn Uhr abends. Dann ist es in Sydney neun Uhr, Samstagvormittag in anderen Worten.«

				Auf dem Weg, die Kinder abzuholen, dachte Jane über den Zeitunterschied zwischen Australien und Europa nach, und wie leicht man akzeptierte, dass es dort bereits morgen war. Bedeutete das, es befand sich in der Zukunft? Nicht wirklich, aber vielleicht stellte es sich für einen Menschen mit präkognitiven Fähigkeiten so ähnlich dar. Als lebte er in einer anderen Zeitzone. Dann fiel ihr eine Karte ein, die sie einmal gesehen hatte, auf der die Erde auf dem Kopf stand, sodass Australien und die Antarktis in der nördlichen Hemisphäre lagen. Es war eine amüsante und das Denken verändernde Perspektive, das die herkömmliche, den Norden in den Mittelpunkt rückende Sichtweise untergrub, wonach man zu den Antipoden hinunterfuhr oder -flog. Immerhin konnte man mit ebenso viel Berechtigung sagen, dass sich die Antarktis am oberen Ende der Welt befand wie am unteren – von der Welt herunterzufallen, gehörte nicht zu den Risiken einer Südpolexpedition! Vielleicht funktionierte die Wahrnehmung der Zeit auf ähnliche Weise. Vielleicht hatten wir uns daran gewöhnt, dass die Vergangenheit in einer Richtung lag und die Zukunft in der anderen, beide fixiert in der Zeit. Aber vielleicht ließ sich diese Vorstellung umdrehen, und man konnte Vergangenheit und Zukunft austauschen wie Nord und Süd.
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				Als Jane an der Ausfahrt des Einkaufszentrums hielt, glühten eine Reihe herbstlicher Bäume auf der anderen Straßenseite wie orangefarbene Leuchtkugeln im grauen Abendlicht. Nachdem sie die Kinder abgeholt hatte, waren sie hierhergefahren, um die Einkäufe für das Wochenende zu erledigen. Ben war am Morgen an die Westküste aufgebrochen. Er hatte zusammen mit einem in Galway beheimateten Architekturbüro den Wettbewerb für eine neue Konzerthalle der Stadt gewonnen, und jetzt war Baubeginn. Er meinte, er würde gegen sechs Uhr abends zu Hause sein, und sie wollte die Kinder gefüttert und das Essen für ihn und sich selbst bis dahin fertig haben. Sie würde sich von seinem Ausflug erzählen lassen, ihn auf den neuesten Stand bringen, was die Kinder anging, und ein, zwei Stunden über alltägliche Dinge mit ihm plaudern.

				Bei einem kurzen Blick in den Rückspiegel stellte sie fest, dass ein schwarzer BMW – sie erkannte das auffällige blauweiße Abzeichen auf der Kühlerhaube –, der ihr in den Parkplatz gefolgt war und in ihrer Nähe geparkt hatte, wieder hinter ihr war. Ihr fiel ein, dass sie niemanden hatte Einkäufe einladen oder auch nur ein- oder aussteigen sehen. Sie spähte angestrengt in den Rückspiegel, um den Fahrer zu erkennen, aber der graue Himmel wurde von der Windschutzscheibe gespiegelt, und sie konnte nicht ins Wageninnere sehen. Als sie ihren Geländewagen auf die Straße lenkte, begannen die Kinder, wegen etwas zu zanken, und sie war für einen Moment abgelenkt. Als sie wieder in den Rückspiegel schaute, war der Wagen nicht mehr da.

				Der Zwischenfall machte sie leicht nervös, und sie schaltete das Radio ein, um ein wenig ruhige Musik zu hören. Zwanzig Minuten später erreichte sie mitten in einem Andante-Satz von Mozart die Abzweigung nach Barnacullia. Als sie verlangsamte und sich zum Abbiegen einordnete, sah sie im rechten Außenspiegel einen Wagen kommen, der ebenfalls blinkte, um abzubiegen. Es war der schwarze BMW. Ihr Herz begann zu rasen.

				Auf der Gegenfahrbahn näherte sich ein Lkw. Unter normalen Umständen hätte sie gewartet, bis er passiert hatte, aber nun traf sie eine spontane Entscheidung und schoss nach einem raschen Blick in den Rückspiegel, ob die Kinder richtig angeschnallt waren, quer über die Bahn des Lkws. Kies spritzte auf, als sie die Straße zum Three-Rock Mountain hinaufraste. Die Kinder, die beim Spielen vor sich hin geplappert hatten, verstummten plötzlich.

				Ein Wagen, der die Straße vom Berg herunterkam, signalisierte ihr mit der Lichthupe, sie solle die Scheinwerfer anmachen. Der BMW, der bereits aufholte, schaltete das Abblendlicht ein. Sie widerstand dem Drang, ihre Scheinwerfer anzustellen, weil sie überzeugt war, es würde sie weniger sichtbar machen, auch wenn das vielleicht etwas lächerlich war. Sie war sich außerdem sicher, dass sie die schmale, kurvenreiche Straße auch im Halbdunkel bewältigen konnte – und sie betete, dass kein entgegenkommender Fahrer dasselbe dachte.

				Jedes Mal, wenn sie ein gerades Stück Straße erreichte, jagte sie ihren Toyota bergauf, schoss mit Karacho in die nächste Kurve und nutzte ihre Vertrautheit mit der Bergstraße, um ein paar Meter Vorsprung zu gewinnen. Sie überlegte, ob sie auf dem Handy jemanden anrufen sollte, aber wen? Die Polizei? Es gab nicht viel, was sie tun konnten. Und außerdem würde es für sie und die Kinder noch gefährlicher werden, wenn sie anfing, mit ihrem Handy herumzuspielen. Als sie sich dem Haus näherte, hatte sie bereits beschlossen, nicht in die Einfahrt zu fahren, auch wenn sie es instinktiv unbedingt tun wollte – sich die Kinder schnappen, ins Haus rennen, absperren, Hilfe rufen. Aber damit hätte sie verraten, wo sie wohnte, und wenn ihre Verfolger das bereits wüssten, hätten sie sicherlich zu Hause auf sie gewartet, anstatt hinter ihr herzujagen.

				Sie riss den Wagen so schnell in die Kurve bei der Einfahrt zum Haus, dass sie dachte, er würde von allein in die Zufahrt schleudern. Sie rief den Kindern zu, sich festzuhalten, bremste, schaltete einen Gang herunter und jagte das Auto weiter bergauf.

				»Mom, du bist an unserem Haus vorbeigefahren!«, schimpfte Scott.

				»Ich weiß, Scott. Mach dir keine Sorgen. Wir kommen gleich wieder zurück.«

				Die Scheinwerfer kamen hinter ihr her. Es musste derselbe Wagen sein – es gab keinen Platz zum Überholen, und ohnehin fuhr niemand, der bei Verstand war, in diesem Tempo den Berg hinauf. Dann sah sie die Scheinwerfer eines großen entgegenkommenden Fahrzeugs nur einige Hundert Meter weiter oben um eine Haarnadelkurve biegen – der Glencullen-Bus auf dem Weg nach Dublin. Verdammt! Selbst unter günstigen Umständen blieb auf dieser Straße kaum Platz, um sich an ihm vorbeizuquetschen. Sie würde auf Schritttempo verlangsamen müssen, es sei denn …

				Sie drückte das Gaspedal noch ein Stückchen durch und fuhr um eine Kurve, und da, zwanzig Meter voraus, war die T-Kreuzung – rechts die Straße von Glencullen, links die Straße, die sie zum Dorf Stepaside hinunter und schließlich wieder nach Hause bringen würde. Der Bus wollte gerade um die Kurve biegen. Sie blendete wie verrückt auf und baute darauf, dass der Fahrer einen Moment oder zwei verlangsamen und ihr die Zeit geben würde, die sie brauchte. Als er bremste, erreichte sie die Kreuzung, musste aber praktisch stehen bleiben, um die Neunziggradkurve zu schaffen. Sie streifte eine Steinmauer am Straßenrand, aber dann war sie durch und brauste davon, während der Bus seine Fahrt in die Richtung fortsetzte, aus der sie gekommen war. Sie hörte, wie er den BMW mit lautem Hupen warnte. Ein zweites Mal würde der Busfahrer nicht nachgeben. Ihr Verfolger würde den Rückwärtsgang einlegen und eine Einfahrt suchen müssen, in die er ausweichen konnte.

				»Ja!«, rief sie und schlug triumphierend auf das Lenkrad.

				»Hast du das Rennen gewonnen, Mommy?«, fragte Scott.

				Jane lächelte. »Ja, mein Schatz.«

				»Will nach Hause«, sagte Bethann.

				»Ja, wir fahren heim zu Daddy.« Sie schaltete ihre Scheinwerfer endlich an und sah auf die Uhr – es war bereits nach fünf. Sie überlegte, ob sie Ben anrufen sollte. Aber er war ohnedies auf dem Weg und konnte nicht schneller hier sein. Und was würde sie ihm erzählen? Dass sie glaubte, verfolgt zu werden? Dass es etwas mit der Hellseherin in der Show zu tun haben könnte? Es klang jetzt schon lächerlich. Und auf jeden Fall würde es den Kindern Angst machen, wenn sie es hörten.

				Doch sobald die Adrenalinzufuhr nachließ, wurde sie immer ängstlicher. War es sicher, nach Hause zu fahren? Sollte sie nicht lieber zu Debbie fahren und dort warten, bis Ben bei ihnen war? Als sie die Kreuzung mit der Hauptstraße erreichte, beschloss sie, nach Barnacullia zurückzukehren. In der Einfahrt zum Grundstück bremste sie und blendete die Scheinwerfer voll auf. Weder in der Zufahrt noch vor dem Haus war ein Auto zu sehen. Sie seufzte erleichtert und fuhr hinein. Die Bewegungsmelder aktivierten das Außenlicht, es würde an bleiben, bis sie im Haus waren. Scott befreite sich selbst aus seinem Sitz und begann, Bethann loszuschnallen.

				»Bleibt noch einen Moment hier. Ich will erst ins Haus und Licht machen«, sagte sie, stieg aus und schloss die Fahrertür. Sie blickte nach rechts und links, dann ging sie zur Haustür und fummelte nach dem richtigen Schlüssel. Der Umstand, dass ihre Hände zitterten, machte die Sache nicht leichter.

				»Wieso haben Sie so verdammt lange gebraucht, um hierherzukommen?« Der Mann hinter ihr sprach mit einem rauen Dubliner Akzent.

				Ihr Herz gefror beinahe zu Eis.

				»Weg von der Tür.«

				Sie tastete weiter nach dem Schlüssel.

				»Oder ich schnappe mir die Kinder.«

				Die Angst drang wie ein Pfeil in sie. Sie hatte die Wagentür nicht abgesperrt. Und er hatte offenbar gewartet, bis sie an der Tür war, um sicherzugehen, dass sie abgesehen von den Kindern allein war.

				Sie drehte sich zu ihm um.

				»So ist es besser.«

				Die halb vertraute Stimme kam von irgendwo neben dem Wagen hervor. Er musste sich in den Sträuchern am Rand der Zufahrt versteckt haben. Hatte sie genügend Zeit, die Kinder zu holen und rasch ins Haus zu schaffen? Nein. Ihre Finger fanden den klobigen Wagenschlüssel, sie richtete ihn auf das Fahrzeug und sperrte alle Türen ab. Dann fiel ihr ein, dass ihr Handy in ihrer Tasche auf dem Beifahrersitz lag.

				»Glauben Sie, das hilft Ihnen?« Er trat in das Licht, das grell vom Dachgesims schien. Er trug einen Anorak über einem Kapuzenshirt und Jeans, aber sein Gesicht war im Schatten der Kapuze schwer zu sehen. Als er direkt neben dem Wagen stand, blieb er stehen und spähte hinein. Scott und Bethann starrten ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

				»Wer sind Sie? Hickey? So heißen Sie doch, oder?« Ihre Stimme zitterte. Verdammt.

				»Spielt keine Rolle, wer ich bin. Es geht darum, was ich bin.«

				»Was tun Sie hier?«, sagte sie und trat von der Tür weg. Lass meine Kinder in Ruhe, du Schweinehund.

				»Bleiben Sie zurück«, warnte Hickey.

				Jane sah etwas in seiner Hand funkeln. Du lieber Himmel, er hat ein Messer.

				Sie holte tief Luft, um ihre Stimme zu beruhigen. »Verschwinden Sie von meinem Grundstück, oder ich rufe die Polizei.«

				»Und die wird bestimmt in null Komma nichts da sein …« Er trat näher und zeigte mit der Messerspitze auf sie. »Also, der Plan sieht so aus …«

				Es war ein Schnitzmesser, bemerkte sie. Aus irgendeinem Grund nicht das, was sie erwartet hatte.

				Scott begann, den Mann anzubrüllen.

				Hickey schlug mit der Faust an das Wagenfenster, um ihn zum Schweigen zu bringen. Dabei rutschte ihm die Kapuze vom Kopf, und sie konnte sein Gesicht sehen. Es war blass und schmal, mit dicht beisammenstehenden Augen über einer Hakennase und einem kleinen Mund, der wütend geschürzt war. Unter anderen Umständen wäre er nicht weiter bemerkenswert gewesen, ein schwächlich aussehender junger Mann, irgendwo zwischen achtzehn und Mitte zwanzig.

				»Was ich bin, ist … Dervlas Krieger. Sie hat mich geschickt, damit ich ihre Wünsche ausführe … und jetzt wird sie mir sagen, was ich mit Ihnen anstellen soll.« Er neigte den Kopf, als versuchte er, ein Signal aufzufangen. »Ich muss ihr zuhören, deshalb sollten Sie und die Bälger verdammt noch mal den Mund halten …«

				Laura hatte recht gehabt, der Kerl war verrückt. Sie hörte einen Wagen den Berg heraufkommen und sah, wie seine Scheinwerfer an der Einfahrt vorbeischwenkten. Vielleicht konnte sie beim nächsten zur Straße hinausrennen und es aufhalten. Aber dann wären die Kinder immer noch in Gefahr.

				Scott schlug ans Fenster und schrie wieder zu Hickey hinaus.

				»Halt’s Maul, du kleiner Scheißkerl«, dröhnte er und hämmerte mit dem Heft des Messers auf das Wagendach. »Du machst meinen Kopf kaputt, ich kann nicht hören, was sie sagt.«

				Jane fiel sein Vorname ein. »Jason. Jason, bitte, hören Sie mir zu. Lassen wir die Kinder, wo sie sind, und gehen ins Haus, wo wir reden können.«

				»Ich soll Ihnen zuhören?« Er verzog den Mund zu einem hässlichen, höhnischen Grinsen, an seinen Lippen hingen Speichelfäden. »Sie haben mir ja auch nicht zugehört, verdammt. Sie haben aufgelegt, oder nicht?«

				»Das tut mir leid. Lassen Sie uns hineingehen.«

				»Kommt nicht infrage. Es sei denn, sie befiehlt es mir. Psst … Was ist das?« Er legte die freie Hand an sein Ohr, um die Stimme in seinem Kopf besser hören zu können. »Erst sie bluten lassen, dann die Kinder …«

				Jane kämpfte gegen ihre Panik an. »Ich habe eine Idee, Jason. Lassen Sie mich mit Dervla reden. Für den Fall, dass es ein Missverständnis gegeben hat.«

				»Sie? Wie?« Er wirkte ernsthaft verwirrt.

				Jane wies mit einem Kopfnicken zur Tür. »Am Telefon. Sie kennt mich. Wir haben uns schon oft unterhalten.«

				Hickey schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein! Darauf fällt sie nicht rein.« Er schwang das Messer zur Seite, bereit, auf sie einzustechen. »Ich muss mich beeilen.«

				Jane hörte einen weiteren Wagen den Hügel heraufkommen, er kam näher, verlangsamte. Dann war plötzlich ein Paar Scheinwerfer auf sie gerichtet.

				Hickey sprang sie an. Sie machte einen Schritt zur Seite, dann rannte sie dem Wagen entgegen, winkte und rief dem Fahrer zu. Der Wagen blieb kreischend stehen. Eine Gestalt sprang heraus und lief auf sie zu. Es war Ben.

				»Vorsicht, Ben, er hat ein Messer.« Sie schaute rasch hinter sich, um zu sehen, ob Hickey ihr folgte.

				Ben schloss die Arme um sie und blickte über ihren Kopf hinweg nach allen Seiten. »Wer? … Wo ist er?«

				Jane sah sich um. Hickey war nirgendwo zu sehen. »Die Kinder, Ben. Lass uns die Kinder holen.« Sie löste sich aus seiner Umarmung, dann gingen sie zum Wagen und hoben die Kinder heraus. Jane blickte sich während der ganzen Zeit um und wartete darauf, dass Hickey aus dem Gebüsch springen würde. »Schnell ins Haus.«

				Sie führten die Kinder ins Haus. Jane schlug die Tür zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.

				»Was ist passiert?«

				»Oh, Ben, ich dachte, er bringt uns um …« Sie ließ sich auf den Boden sinken und blieb dort sitzen. Dann schluchzte sie hemmungslos.

				Ben kauerte sich neben sie und nahm sie in die Arme. »Alles ist gut. Du bist jetzt in Sicherheit.«

				Über seine Schulter hinweg sah sie, wie Scott und Bethann neugierig auf ihre Mutter blickten, die weinend in der Diele saß. Sie winkte sie zu sich und schloss sie in die gemeinsame Umarmung ein. »Ja«, schniefte sie. »Jetzt sind wir sicher.« Doch so ganz überzeugt war sie davon nicht.
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				Nachdem er die Polizei gerufen hatte, setzte Ben die beiden Kinder vor den Fernseher im Wohnzimmer, wo sie eine DVD von Kiki’s Delivery Service, einem ihrer Lieblingstrickfilme, schauten, während sie ein paar Minipizzas aus der Mikrowelle aßen.

				»Dieser Kerl ist also Anweisungen gefolgt, die er von eurer Hellseherin bekommen hat«, sagte er, setzte sich an den Tisch und schob eine Tasse Kaffee zu Jane hinüber. »Vermutlich nicht das erste Mal, dass jemand glaubt, persönliche Botschaften aus dem Radio zu empfangen.«

				Nein. Beim Ausbruch seiner Krankheit hatte ihr Bruder Scott Dinge im Radio gehört, die nur für ihn bestimmt waren. »Nur dass sie in diesem Fall nicht einmal im Radio war. Genau deshalb war Hickey ja so wütend. Aber ich glaube sehr wohl, dass er unter paranoider Schizophrenie leidet. Und gefährlich ist.« Scott, der unter derselben Störung gelitten hatte, hatte sich das Leben genommen, indem er sich die Kehle durchschnitt.

				»Sicher«, sagte Ben und holte ein Glas Wasser.

				»Mommy hat ein Rennen gewonnen«, sagte Scott.

				»Wirklich? Wann denn?«

				Jane hatte überlegt, es nicht zu erzählen. Es war schwer zu glauben, dass zwei verschiedene Leute sie verfolgt hatten.

				»Sie soll es dir erzählen«, beschied ihm Scott und spazierte ins Wohnzimmer zurück.

				Jane seufzte. »Ein BMW ist uns auf dem Heimweg vom Einkaufszentrum gefolgt, eindeutig absichtlich. Bis hier herauf. Ich bin am Haus vorbeigefahren und habe ihn an der Abzweigung nach Stepaside abgeschüttelt. Deshalb waren wir erst kurz vor sechs hier.«

				»Und Hickey hat hier auf dich gewartet. Aber keine Spur von einem Auto.«

				»Ich glaube nicht, dass er derjenige war, der mir vom Einkaufszentrum gefolgt ist.«

				»Hat diese Hellseherin eine Privatarmee, die für sie arbeitet?« Er sah sie skeptisch an.

				Es war die Art Reaktion, die sie vorausgesehen hatte. »Ich glaube, wir sagen es der Polizei lieber nicht. Sonst denken sie, meine Fantasie geht mit mir durch.«

				»Tut mir leid, ich war viel zu schnoddrig. Warum willst du es ihnen nicht sagen?«

				»Weil ich keine Ahnung habe, wer es war, ich habe kein Nummernschild gesehen, und es gibt folglich nichts, was sie tun könnten.«

				»Hm. Kann sein. Und es sieht tatsächlich so aus, als wüssten deine Verfolger nicht, wo du wohnst. Wie kommt es dann, dass dieser Hickey deine Adresse kannte?«

				»Er hört sich die Sendung an. Dave hat neulich erwähnt, wo ich wohne, als er über den Blackout gesprochen hat. Hickey musste nichts weiter tun, als bei ein paar Häusern in der Gegend zu läuten und vorzugeben, er wolle etwas liefern, habe aber die falsche Adresse bekommen. Er dürfte nicht lange gebraucht haben, um uns zu finden.«

				»Tja, dasselbe kann der BMW-Fahrer natürlich auch tun. Du solltest es der Polizei besser sagen.«

				Eine Stunde später waren die Beamten im Begriff, das Haus wieder zu verlassen, nachdem sie Jane versichert hatten, sie würden die unmittelbare Umgebung absuchen, auch wenn es aus verschiedenen Gründen, unter anderem wegen des kalten Wetters, unwahrscheinlich sei, dass Hickey noch in der Nähe war. Jane wusste nur zu gut, dass sie von Wäldern umgeben waren, in denen er sich verstecken konnte, selbst in der offenen Moorgegend oberhalb von ihnen gab es genügend alte Steinbrüche und Felsformationen, die Schutz boten. Falls er warten wollte, bis die Luft rein war, konnte er es ohne Weiteres tun. Es gab außerdem noch die Dorfkneipe, das Blue Light. Vielleicht würde er dorthin gehen.

				»Wir schauen gleich mal vorbei«, sagte der Fahrer des Streifenwagens, der nach ihrem Anruf gekommen war. »Und wir lassen für alle Fälle eine Beschreibung dort.«

				»Unser Revier ist in Stepaside, und wir werden in den nächsten Stunden diese Strecke immer wieder mal abfahren. Das wirkt abschreckend«, ergänzte die Streifenbeamtin, die ihn begleitete.

				»Danke«, sagte Jane ohne große Begeisterung. »Und gute Nacht«, fügte sie müde hinzu und schloss die Tür. Sehr viel mehr konnte die Polizei nicht tun, das war ihr klar. Über eine Beschreibung hinaus hatte sie auch keine Idee, wie sie Hickey aufspüren konnten. Ein Anruf bei Laura hatte ergeben, dass sie seine Nummer nicht notiert hatte, weil sie zu durcheinander gewesen war. Und ihre Notizen aus der Vorwoche hatte sie nicht mehr. Laura war jetzt natürlich wegen sich selbst besorgt, da sie mit Hickey gestritten hatte. Jane versicherte ihr jedoch, dass sie wahrscheinlich kein Ziel war, weil sie dreißig Kilometer westlich von Dublin wohnte. Und Miller hatte nie auch nur halbwegs genau gesagt, wo sie wohnte.

				Jane ließ sich auf eine Couch im Wohnzimmer fallen und entschied, dass es keinen Sinn hatte, das restliche Team zu beunruhigen. Und da Miller das Wochenende über in London und somit in Sicherheit war, genügte es, ihm davon zu erzählen, wenn er zurückkam. Ihr kam in den Sinn, dass Dervlas Nachricht für Miller möglicherweise mit Hickey zu tun hatte, vielleicht hatte Hickey vorgehabt, ihn anzugreifen, war jedoch von dem Medienrummel rund um den Moderator abgeschreckt worden. Obwohl das jemanden wie Hickey wohl kaum abgehalten hätte, wenn es sein Ziel gewesen wäre, Miller zu erstechen. Und es schien nicht zu der ganzen Sache mit dem Interventionsparadox zu passen, dem Miller und tatsächlich auch Dervla offenbar so viel Aufmerksamkeit schenkten.

				Jane wusste, dass sie im Moment nicht in der Lage war, alle Auswirkungen zu begreifen, nicht nur weil sie müde war, sondern auch weil aus der Küche ein köstlicher Duft kam und sie ablenkte. Sie hatte noch nichts gegessen!

				»Ta-taa!« Ben kam mit einem Tablett aus der Küche. »Hat hier jemand Omelett und Toast bestellt?«

				Sie lächelte ihn an. »Du bist wunderbar, danke.«

				Während sie ihre Aussage für die Polizei gemacht hatte, hatte Ben die Kinder ins Bett gebracht – und jetzt das hier. Sie küsste ihn auf die Wange, als er das Tablett auf dem Kaffeetisch neben ihr abstellte. »Was ist mit dir?«, fragte er.

				»Ich hatte in Galway ein sehr spätes Mittagessen. Und ich habe die Pizzas der Kinder aufgefuttert.«

				Sie lachte. »Wie lief es in Galway?«

				Er setzte sich ihr gegenüber, während sie zu essen begann. »Langsam. Wir wollten etwa zehn Leute auf der Baustelle treffen – Vermesser, Bauingenieure, Bauleiter und so weiter. Zwei kamen gar nicht und drei zu spät, wir sind also nicht wie geplant mit allem durchgekommen. Ich muss nächste Woche noch mal hin. Wahrscheinlich bleibe ich Donnerstag über Nacht. Nur so kann ich sicherstellen, dass ich mit allen rede, auf die es ankommt.«

				»Wenn es nicht anders geht, dann mach es. Mit den Kindern regeln wir schon irgendwie alles.«

				»Hm. Es gibt noch eine ernstere Sache, die wir regeln müssen, Jane.«

				»Ja?« Sie verharrte mit einer Gabel voll Ei auf halbem Weg zum Mund.

				»Ich habe die Nachricht von Yvette Daly auf dem Weg nach Galway gehört. Und später beim Lunch haben Leute am Nachbartisch darüber gesprochen. Weißt du, was eine Frau gesagt hat? Dass Dervla früher einmal von der Show schlecht behandelt worden sein muss und jetzt auf Rache aus sei.«

				»Moment mal …«

				»Nein, lass mich ausreden. Ich saß da und habe ganz normalen Leuten zugehört, die etwas begriffen haben, wozu die Mitarbeiter der Show – einschließlich meiner Frau – nicht in der Lage waren: dass sie – ihr nämlich in Gefahr seid. Und was passiert als Nächstes? Ich komme nach Hause und erfahre, dass jemand dich und die Kinder um den Three-Rock Mountain gejagt und dass dich ein Verrückter mit dem Messer bedroht hat. Hatte die Frau in dem Restaurant recht? Jede Wette. Aber was ist mit dir, Jane? Ist die Botschaft endlich bei dir angekommen?«

				»Es hat irgendwie mit Dave zu tun. Genaueres weiß ich noch nicht. Wir haben es erst heute erfahren. Von einem Neurowissenschaftler, der mit ihr gearbeitet hat. Ich hoffe, ihn heute Abend noch zu sprechen und mehr in Erfahrung …«

				»Das ist nicht die Antwort, die ich hören wollte.«

				»Es ist gut. Sie kommt nicht mehr in die Sendung.«

				»Sicher?«

				»Absolut.«

				Es ging auf elf zu, und Ben schlief bereits, als Jane die Nummer in Sydney anrief. Eine Frau meldete sich.

				»Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte Jane. »Ich versuche, Dr. McNamee ausfindig zu machen.«

				»Wer spricht dort, bitte?«

				»Mein Name ist Jane Wade. Ich bin von Radio TalkNation in Irland.«

				»Warten Sie, bitte. Es kann ein, zwei Minuten dauern.« Jane hörte einen irischen Akzent heraus. Sie klang jung, in den Zwanzigern oder Dreißigern.

				Jane war im Bademantel, nachdem sie geduscht hatte. Ein warmes, schläfriges Gefühl hatte die Müdigkeit ersetzt, die sie zuvor zu überwältigen drohte. Sie würde sicher nicht lange telefonieren …

				»Andrew McNamee«, ertönte eine Stimme und riss sie aus ihrem Dösen. Nordirisch, selbstbewusst, daran gewöhnt, vor Leuten zu sprechen.

				»Jane Wade hier. Ich rufe Sie wegen Dervla an, der Hellseherin in der Dave Miller Show.

				»Ach ja, ich habe Ihnen eine E-Mail geschickt. Aber einer Kirstin Rynn, glaube ich.«

				»Ja. Das ist unsere Geschäftsführerin. Ich bin die verantwortliche Produzentin der Show. Sie weiß nichts davon, dass ich Kontakt mit Ihnen aufnehme, die Gründe erkläre ich später. Wenn Sie die Sendung online verfolgt haben, werden Sie wissen, dass Dervlas Vorhersagen uns … immer näher zu kommen scheinen.«

				»Den Leuten in Ihrer Sendung, meinen Sie?«

				»Ja. Deshalb würde ich Ihnen gern ein paar Fragen stellen. Erstens …«

				»Darf ich Sie gleich mal stoppen?«, unterbrach er. »Ich warte in diesem Augenblick auf ein Taxi zum Flughafen, für meinen Rückflug nach Irland. Ich werde Sonntagmittag in Dublin eintreffen. Leider muss ich von dort gleich weiter, um einen Vortrag auf einer Konferenz in Belfast zu halten. Ich werde einen Jetlag haben, schon klar, aber hey, vielleicht baue ich ihn in meinen Vortrag ein. Jedenfalls, was ich sagen will, ist: Wenn sie mich am Flughafen treffen könnten, hätte ich rund eine Stunde Zeit, um Ihnen mehr über Dervla zu erzählen.«

				»Sicher, ich kann am Flughafen sein. Es gibt einen Meeting Point hinter dem Ausgang, neben dem Informationsschalter. Dort treffe ich Sie.«

				»Wie, äh, erkenne ich …?«

				»Ich werde wahrscheinlich die einzige Frau mit roten Haaren sein, die dort steht. Aber sagen Sie mir für alle Fälle noch Ihre Flugnummer und Ankunftszeit und vielleicht Ihre Handynummer. Ich gebe Ihnen meine ebenfalls.«

				Während sie diese Informationen austauschten, hörte Jane, wie die Frau etwas zu McNamee sagte. »Meine Schwester hat gerade das Unternehmen angerufen«, sagte er. »Das Taxi wird noch mal fünf Minuten brauchen, wir können also noch ein bisschen plaudern. Ich habe die gestrige Show nicht gehört. War Dervla auf Sendung?«

				»Die gestrige?« Meinte er Donnerstag? Jane musste kurz überlegen. Nein, er meinte die von heute – Freitag. »Verzeihung, ich war ein wenig durcheinander wegen des Zeitunterschieds. Nein, wir haben beschlossen, sie nicht dranzunehmen.«

				»Gut. Und ich hätte daran denken müssen, dass ich Ihnen einen halben Tag voraus bin. In der Zukunft aber zugleich in der Gegenwart. Glauben Sie an Zeitreisen, nur interessehalber?«

				»Ich weiß nicht … ich glaube nicht …« Aber was war mit ihren Überlegungen von dem Abend des Blackouts? »Andererseits, vielleicht …«

				»Keine Sorge – es ist kein Test. Ich wollte nur sehen, wo Sie stehen. Ich bin bei dem Thema ebenfalls Agnostiker. Aber ich denke, Sie werden mir zustimmen, dass unsere Erfahrung von Zeit veränderlich ist. Für ein Kind ist sie endlos. Aber wenn wir älter werden, scheint sie zu schrumpfen. Wenn man zu spät dran ist und auf ein Taxi wartet, so wie ich gerade, kann sie einem wie eine Ewigkeit erscheinen. Doch Leute, die sich plötzlich einem sicheren Tod gegenübergesehen haben, berichten, dass ein ganzes Leben an Erinnerungen in Sekunden an uns vorbeiziehen kann – nicht chronologisch, sondern alle gleichzeitig, wie ein Mosaik. Zeit ist in anderen Worten also elastisch, sie ist so, wie wir sie wahrnehmen. Und so wie Dervla sie wahrnimmt, kann sie uns von Dingen erzählen, die noch nicht passiert sind, was uns angeht.«

				»Ich will nicht unhöflich sein, aber das klingt nach einer Umschreibung dafür, dass sie die Zukunft vorhersagen kann. Und ich denke, das wissen wir bereits.«

				»Aha. Aber verstehen Sie, es ist unmöglich, die Zukunft vorherzusagen.«

				Wie bitte? Wohin führte das alles?

				»Ich wähle meine Worte hier sehr sorgsam, Jane, deshalb lassen Sie mich erklären. Dervla war Teil eines … ich zögere, es Experiment zu nennen – Forschungsprojekt klingt besser. Erst dachten wir, sie sei echt präkognitiv, sie könne die Zukunft voraussagen. Aber das ist nicht genau das, was sie tut.«

				»Aber wenn es nicht so ist, wie kann sie dann wissen, was in der Zukunft passiert?«

				Er zögerte. »Weil es … für sie die Vergangenheit ist.«

				»Die Vergangenheit? Tut mir leid, das verstehe ich wirklich nicht …«

				McNamee erklärte sich nicht weiter.

				»Dervla lebt im Hier und Jetzt, oder?«

				»Nicht immer«, sagte er ruhig.

				Ein Schauder durchlief sie. »Ach, kommen Sie, das ist doch Unsinn.«

				»Ich weiß, es klingt lächerlich, aber es gibt eine vernünftige Erklärung. Ich werde Ihnen auf dem Weg zum Flughafen ein paar Unterlagen von meinem Palmtop mailen, auf die Sie einen Blick werfen können. Damit Sie einen Zusammenhang haben.«

				Jane hatte ihm gerade ihre E-Mail-Adresse gegeben, als sie die Türglocke im Hintergrund läuten hörte.

				»Das Taxi ist da, ich muss Schluss machen«, sagte er. »Wir sprechen uns am Sonntag.«

				Jane hatte kaum die Nachttischlampe ausgemacht, als Bethann schreiend aufwachte, deshalb holte sie das Mädchen ins Bett, damit es zwischen ihr und Ben schlafen konnte. Aber nun konnte sie selbst nicht einschlafen, sondern lag wach und stellte sich immer wieder dieselben Fragen: Wer hatte sie in dem BMW gejagt? Wie konnte Dervla »nicht immer« am Leben sein? Warum war die Zukunft für sie Vergangenheit? Sie wäre gern aufgestanden, um nachzusehen, ob McNamee ihr eine Erklärung geschickt hatte, aber es war, als wäre ihr Kopf auf dem Kissen festgeschraubt, und sie lag reglos da, während ihre Gedanken kreisten.

				Es erforderte ein plötzliches, energisches Zucken von Bethann neben ihr, um das endlose Grübeln zu beenden. Sie nahm das schlafende Kind in die Arme und küsste es auf den warmen Kopf. Schließlich schlief sie selbst endlich ein.

				Als sie aufwachte, erschienen ihr die Fragen, die ihr in den Nachtstunden so drängend vorgekommen waren, weit weniger wichtig, und sie überlegte, dass das Gehirn die Fähigkeit besaß, seine eigenen Gedanken verschieden wahrzunehmen, genau, wie es mit dem Vergehen der Zeit der Fall war.

				Nachdem sie gefrühstückt und die Morgenzeitung gelesen hatten, räumte Jane auf, während Ben die Kinder für ihre üblichen Samstagsaktivitäten zurechtmachte – Bethann ging zum Ballettunterricht und Scott zum Eishockeytraining für die Kleinsten im Three Rock Rovers Club. Nachdem sie aufgebrochen waren – nicht, ohne dass Ben ihr das Versprechen abgenommen hatte, die Tür verschlossen zu halten –, lud Jane den Brotbackautomaten und erledigte dann ein paar Haushaltspflichten. Es gab nicht viel zu tun, da Dalia, ihre wöchentliche Haushaltshilfe, erst am Freitagvormittag da gewesen war und das Haus picobello sauber zurückgelassen hatte. Während sie durch die Zimmer ging, fiel ihr auf, dass es draußen windig war und bei jedem Windstoß rote Blätter des wilden Weins, der das Haus einhüllte, an den Fenstern vorbeiflatterten.

				Schließlich machte sie sich frischen Kaffee und setzte sich an den Computer; den Kaffee ließ sie ein wenig abkühlen, so wie sie ihn mochte. McNamee hatte ihr einige Links geschickt, der erste führte sie zur Zusammenfassung eines Artikels, der im International Journal of Cognition and Society erschienen war.

				»Vinnie« ist ambulanter Patient der Abteilung Gehirnverletzungen im Musgrave Park Hospital, Belfast. Fünf Jahre, nachdem er bei einem Motorradunfall eine Schädigung des Hippocampus erlitten hat, zeigt er den typischen Verlust des Gedächtniszentrums: Er lebt in einem ständigen Zustand der Vergesslichkeit, kann keine neuen Erinnerungen bilden oder sich merken, wie er von seinem Zuhause zum Laden an der Ecke kommt – ein Weg, den er tausend Mal zurückgelegt hat. Ebenso kann Vinnie die Zukunft nicht sehen – er kann nichts planen, er könnte nicht einmal eine Vorstellung davon entwickeln, wie er zu diesem Laden an der Ecke geht, und erst recht nicht, dass er an irgendwelchen zukünftigen Ereignissen teilnimmt. Wir wissen von Magnetresonanzscans, dass beide Prozesse in gemeinsamen Teilen des Gehirns stattfinden – anders ausgedrückt, es ist die Verletzung des gleichen geistigen Rüstzeugs, die Vinnies Zugang sowohl zur Vergangenheit als auch zur Zukunft behindert. Dass Vergangenheit und Zukunft zwei Seiten derselben Medaille sind, wird von Mystikern und neuerdings auch von der Wissenschaft seit Langem behauptet. Aber liegt es daran, dass wir beides mit demselben Apparat wahrnehmen? Dies hat offensichtliche Auswirkungen für Ärzte und Philosophen, aber während im klinischen Kontext Gedächtnisverlust inzwischen ausführlich studiert wurde, hat die Behinderung der Vorausschau weit weniger Aufmerksamkeit erfahren.

				 Mit dieser bescheidenen Vergleichsstudie voraussagender Aktivitäten bei einer Reihe normaler und autistischer Gehirne mit beeinträchtigter Erinnerung liefere ich nach meiner Ansicht ein Plädoyer dafür, die Fähigkeit des menschlichen Gehirns, buchstäblich »vorauszudenken«, weiter zu erforschen.

				 Dr. Andrew McNamee

				Der zweite Link führte zu einem Bericht über ein zehnjähriges deutsches Mädchen, das nur mit einem halben Gehirn zur Welt gekommen war – die rechte Gehirnhälfte hatte sich nicht entwickelt –, und doch hatte sich ihr Gehirn neu vernetzt, sodass sie über normale Intelligenz und körperliche Funktionen verfügte und auch beide Sehfelder abgedeckt wurden. Der Artikel wurde von einer Magnetresonanzaufnahme begleitet, die das bemerkenswerte Fehlen jeglicher Gehirnsubstanz in einer Schädelhälfte des Mädchens zeigte.

				Die Erforschung ihres Zustands hatte am Max-Planck-Institut für Gehirnforschung begonnen; ein Vertreter des Instituts sagte, wenn wir die Algorithmen verstehen könnten, mit deren Hilfe sich ihr Gehirn neu vernetzte, könnte man sie bei Computern anwenden und einen gewaltigen Schritt vorwärts in Sachen künstlicher Intelligenz machen.

				Der dritte Link brachte sie zu einer Audiodatei. Es war ein aktueller Beitrag aus einer Sendereihe des australischen Rundfunks namens Science Bites.

				Jane klickte die Audiodatei an.

				»Hier ist Science Bites auf ABC Radio National, das Sie über Radio Australia und im Internet empfangen können. Diese Woche war ich auf dem Internationalen Kongress für kognitive Wissenschaft an der Macquarie University in Sydney und habe eine Reihe von Rednern zu aktuellen Fragen der Neurowissenschaften interviewt. Unter ihnen war Dr. Andrew McNamee von der University of Ulster in Belfast, mit dem ich darüber gesprochen habe, wie das menschliche Gehirn dargestellt wird …«

				Musik erklang. Like a circle in a spiral, like a wheel within a wheel, never ending or beginning, on an ever-spinning reel … »›Windmills of Your Mind‹ heißt der Oscar-prämierte Song aus dem Film Thomas Crown ist nicht zu fassen aus dem Jahr 1968. Jawohl, Windmühlen. Vielleicht typisch für die längst überholten Sechziger, aber Metaphern und Modelle aller Art werden seit Hunderten von Jahren benutzt, um das Gehirn und seine Funktion zu beschreiben, nicht wahr, Andrew?‹

				›Ja. Seit wir angefangen haben, das Gehirn zu studieren, tendiert unsere Art der Darstellung dazu, mit der aktuell modernsten Technik übereinzustimmen. Und so wurde es früher mit einem Uhrwerk oder einer Telefonschaltzentrale verglichen und in jüngerer Zeit dann mit einem leistungsstarken Computer.‹

				›Und stellen wir es uns heute so vor – als eine intelligente Maschine?‹

				›In der Fantasie der Leute vielleicht, aber in der Neurowissenschaft sind wir bereits weiter. Das Computermodell passte zu der Ansicht, dass das Gehirn in getrennte Bereiche unterteilt ist, von denen jeder dazu programmiert ist, eine bestimmte Funktion auszuführen. Doch seither haben wir entdeckt, dass es alle möglichen Überlappungen zwischen den Teilen des Gehirns gibt, dass es ein komplexes Nervennetz ist, mit Drehkreuzen, die sich bestimmten Aktivitäten widmen – ohne aber auf diese festgelegt zu sein. Wir wissen inzwischen, dass häufig ein Teil des Gehirns für einen beschädigten anderen Teil einspringt. Und nicht nur das, das Gehirn kann seine gesamte Struktur verändern, sodass es überhaupt nicht einer Maschine ähnelt.‹

				›Könnte man es dann vage mit der Art vergleichen, wie das Internet funktioniert?‹

				›Ich denke, das könnte man. Einmal mehr liefert uns die Zeit, in der wir leben, die passende Metapher. Aber schon tauchen neue Theorien über das Gehirn auf, die uns vielleicht zwingen werden, auch dieses Modell zu verwerfen.‹

				›Was schlagen diese Theorien vor?‹

				›Dass menschliches Bewusstsein nicht im Gehirn verortet ist, sondern sich aus Gehirn, Körper und unserer Verbundenheit mit der Welt um uns herum zusammensetzt. Bei einem Gehirnfehler, zum Beispiel, kommen Kräfte ins Spiel, die versuchen, Schaltkreise neu zu vernetzen, um das Problem zu umgehen. Es ist, als wäre das Gehirn im Verstand enthalten und nicht andersherum. Selbst wenn das Gehirn völlig abschaltet, funktionieren andere Teile der Gesamtheit immer noch. Bei Nahtoderfahrungen zum Beispiel scheint der Geist frei zu schweben, während das Gehirn selbst stirbt.‹

				›Viele Wissenschaftler sind aber skeptisch, was Nahtoderfahrungen angeht, nicht wahr?‹

				›Zugegeben, ja, aber außerkörperliche Erfahrungen sind weniger umstritten. Und es gibt ständig Berichte davon – wenn Leute meditieren, träumen, aus einer Narkose erwachen, als Folge eines Traumas und so weiter.‹

				›Aber dies sind doch wohl nur veränderte Bewusstseinszustände und nichts anderes, oder?‹

				›Haben wir die ganze Nacht Zeit, es zu diskutieren?‹

				›Ein andermal, Andrew. Lassen Sie uns weitergehen: Was außer Zweifel steht, ist die Fähigkeit des Gehirns, sich umzustrukturieren. Aber welche …‹

				›Tut mir leid, wenn ich Sie unterbreche, aber ich glaube, es ist wichtig, an dieser Stelle zu betonen, dass wir die Struktur des Gehirns tatsächlich mit unseren Gedanken verändern können. Es wurde sogar bewiesen, dass das Nachdenken über unsere Gedanken eine physikalische Auswirkung auf die Neuronen und Synapsen des Gehirns hat.‹

				›Aber wie können nicht materielle Gedanken materielle Strukturen beeinflussen?‹

				›Das verstehen wir noch nicht. Aber jedes neue Modell über die Funktionsweise des Gehirns wird diesen Umstand berücksichtigen müssen.‹

				›Irgendwelche Vorschläge?‹

				›Die Schwierigkeit besteht darin, ein Modell zu finden, das angemessen, aber auch leicht zu begreifen ist. Und zwar weil die Neurowissenschaft anscheinend auf dem Weg ist, den Astronomie und Teilchenphysik in den letzten hundert Jahren eingeschlagen haben.‹

				›In welchem Sinn?‹

				›Wenn, wie es scheint, der Verstand nicht durch die Gesetze von stofflicher Ursache und Wirkung gebunden ist, dann wird man vielleicht auf die Quantentheorie zurückgreifen müssen, um zu erklären, wie er funktioniert. Wie es der Zufall will, wird auf diesem Feld gerade geforscht, aber ich erwarte nicht, dass dies in absehbarer Zeit zu einer vernünftigen Metapher führt. Stellen Sie sich in der Zwischenzeit das Gehirn als ein Gebilde vor, das ständig die Form verändert, um neuen Aufgaben und Herausforderungen gerecht zu werden. Eher quicklebendig als maschinengleich.‹

				›… like the circles that you find … in the windmills of your mind.‹

				›Tja, da haben Sie es, das quicklebendige, seine Gestalt verändernde Gehirn. Vielleicht sind Windmühlen im Kopf doch nicht so sonderbar. Meinen Dank an Dr. Andrew McNamee für dieses aufschlussreiche Stück Wissenschaft.‹«

				Jane lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Dr. McNamee hatte ihr eine Menge Hausaufgaben gegeben, und ihr quicklebendiges Gehirn fühlte sich im Augenblick bleischwer an. Aber wenigstens wusste sie jetzt, dass seine Referenzen echt waren. Und er war ein guter Interviewpartner, hatte das Thema verständlich dargestellt und auf den Punkt gebracht. Das war zwar nebensächlich, aber wenn man beim Rundfunk arbeitete, hörte man nie mit so etwas auf.

				Komisch, dass er die Quantentheorie erwähnt hatte. Erst hatte sich der Kolumnist nach dem Tod des jungen Mannes auf der Schweinefarm auf Quantenmechanik bezogen, dann hatte Derek Cooke ständig von Quantenmechanik geredet. Und nun brachte McNamee die Quantentheorie ins Spiel. Sie trank ihre Tasse leer und ging in die Küche, um sich eine neue zu holen.

				McNamees letzte Sendung sah aus wie ein PDF der Homepage eines Unternehmens, das sich MATLAS INSTITUTE nannte. Sein Logo zeigte ein Gehirn innerhalb einer Erdkugel mit Längen- und Breitengradlinien.

				Das MATLAS INSTITUTE ist eine Forschungsagentur, die an vorderster Front in der Gehirnforschung tätig ist. Unsere Mission: die Entwicklung des menschlichen Geistes nachzuzeichnen und herauszufinden, was vor uns liegt – strahlende Zukunft oder Zeitalter der Finsternis. Der Kontext: Seit der Erfindung der Schrift muss jede Generation neue Nervenbahnen kreieren, um geschriebene Sprache zu verarbeiten – etwas, wofür das Gehirn nicht geschaffen war. Der Nutzen? Sechstausend Jahre Zivilisation, die auf der Fähigkeit zu lesen und zu schreiben basiert, und seit der Erfindung des Buchdrucks der Vormarsch von Wissenschaft und den Prinzipien der menschlichen Freiheit. Aber welche Folgerungen ergeben sich nun, da elektronische Medien die gedruckte Seite ersetzen, für den Verstand, die Gesellschaft, die Menschheit? Im MATLAS INSTITUTE lassen wir die Streitfragen hinter uns und untersuchen die Sachlage. Ob unser Geist befreit wird, um in eine schöne neue Welt einzutreten, oder ob er in eine evolutionäre Sackgasse geführt wird – das MATLAS INSTITUTE will es als Erstes wissen.

				Jane lehnte sich zurück und dachte über das Gelesene nach. Voraussicht und Erinnerung als zwei Seiten derselben Medaille. Die Schwierigkeit zu erklären, wie nicht materielle Gedanken das Gehirn neu formen können, und die Notwendigkeit, sich Hilfe suchend an die Quantentheorie zu wenden. Wie sich der Verstand im digitalen Zeitalter entwickeln würde. Das waren ihrer Ansicht nach die Hauptpunkte. Außerdem gab es einen Verweis auf künstliche Intelligenz. Wollte McNamee andeuten, dass Dervla doch eine Art Hybrid aus Mensch und Computer war? War das der wahre Zweck des MATLAS INSTITUTE – die Entwicklung von künstlicher Intelligenz? Sie versuchte, das Institut im Netz zu finden, aber dort war es nicht mehr präsent – oder vielleicht auch nie gewesen. Vielleicht befand es sich erst im Entwicklungsstadium, und McNamee war an dem Prozess beteiligt. Die eine Sache, die in dem Material fehlte, das er ihr geschickt hatte, war jeder direkte Bezug auf Dervla selbst.

				In diesem Augenblick hörte sie Ben und die Kinder draußen vor dem Haus. Sie machte den Computer aus und beschloss, dass sie erst einmal genug von Dervla und der Dave Miller Show hatte. Für den Rest des Tages würde ihre Familie Vorrang haben, und das würde damit beginnen, dass sie eine deftige Wintersuppe zu dem frischen Brot machte, das die Heimkommenden bereits mit seinem warmen Duft begrüßte.

			

		

	
		
			
				

				16

				Während sie am Sonntag im Ankunftsbereich des Flughafens wartete, versuchte sich Jane vorzustellen, wie McNamee aussah. Es war ein Spiel, das sie in den Jahren ihrer Radiotätigkeit schon oft gespielt hatte: einem Gast lauschen, den sie noch nie getroffen hatte, sich überlegen, wie er aussah, und dann in den Regieraum hinuntergehen, um nachzusehen. Sie lag selten richtig, und in der Tat war der Kontrast manchmal so auffällig, dass sie sich fragte, ob hier womöglich ein unbekanntes Naturgesetz am Werk war. Sie erinnerte sich an den amerikanischen Frauenarzt, mit einer Stimme wie poliertes Mahagoni, höflich und humorvoll und so einfühlsam gegenüber seinen Patientinnen, dass man ihn am liebsten zu sich ins Bett geholt hätte. Er stellte sich als Doppelgänger des schielenden, stummen Marx Brother heraus, samt schrillem Karosakko, gelbem Haar und allem!

				Dr. Andrew McNamee hatte jene präzise nordirische Sprechweise, kombiniert mit dem lässigen Selbstbewusstsein eines Menschen, der zur Spitze in seinem Beruf zählt. Vor ihrem geistigen Auge sah sie einen hochgewachsenen, gut aussehenden Mann, Anfang vierzig, in einem dunklen, gut geschnittenen Anzug, jemand, den man leicht für einen dynamischen Manager halten konnte, vielleicht nur verraten durch eine Brille, die an einer Schnur um den Hals baumelte.

				Sie selbst hatte sich nicht extra in Schale geworfen – Jeans und ein limettengrüner Pullover, um ihre Haarfarbe zu betonen, auch wenn sie inzwischen wünschte, sie hätte diese nicht als Erkennungszeichen angegeben. Er könnte denken, dass sie sich etwas darauf einbildete.

				Als sie nahe dem Informationsschalter stand, wunderte sie sich, warum ein schlaksiger Jugendlicher mit schüchternem Lächeln und in die Höhe stehendem, ungekämmtem Haar sie über seine Brille mit Drahtgestell hinweg aufmerksam ansah. Er hatte eine einzige bordgepäcktaugliche Tasche bei sich und ein gefaltetes Sakko über dem Arm. »Jane?«, fragte er vorsichtig.

				»Dr. McNamee?«, rief sie viel zu laut.

				»Andrew«, sagte er und streckte umständlich den Arm mit der Jacke darüber vor.

				»Andrew, natürlich.« Sie ergriff seine Hand, die sich warm anfühlte, ein wenig feucht sogar. In diesem Moment sah sie auch, dass er einen Pullover mit V-Ausschnitt trug, der aussah, als hätte seine Mutter darauf bestanden, dass er ihn für die Reise anzog. War das derselbe Mensch, den sie in dem Interview auf Radio Australia gehört hatte?

				»Kaffee?«, schlug sie vor.

				Er nickte.

				Als er sein Gepäckstück neben ihr herzog, den schmalen Rücken leicht gekrümmt, erkannte Jane, dass sie sein Alter falsch eingeschätzt hatte – etwas, das ihr häufiger passierte, seit sie auf die vierzig zuging. Er war vermutlich nicht mehr als fünf, sechs Jahre jünger als sie. Und doch wirkte er ein wenig konfus, als sie ins Café kamen, weshalb sie die Verpflegung organisierte – Kaffee und ein Muffin für ihn, Tee und ein Scone für sich selbst.

				»Wie war die Reise?«, fragte sie und setzte sich endlich, nachdem sie einen Platz gefunden hatte, wo sie das Tablett abstellen konnte.

				Er neigte den Kopf und begann nachzusinnen, seine Brillengläser waren wie zwei undurchsichtige Pfützen aus Licht, das von der Decke reflektiert wurde. Zu Janes Erheiterung hatte sie bereits eine Hälfte ihres Scones gebuttert, ehe er aus seiner Trance erwachte und sagte: »Gar nicht so schlimm, wenn man bedenkt.«

				Wenn man bedachte, wie viel Zeit ihnen zur Verfügung stand, fragte sie sich, wie viel sie wohl aus ihm herausbekommen würde.

				»Wie ist das Wetter in Sydney?«

				Er trank von seinem Kaffee und überlegte. »Heiß.« Er nahm die Brille ab und kniff sich in die Stelle, wo sie auf der Nase gesessen hatte. Jane sah, dass sich die Haut an der Nasenspitze schälte.

				Packen wir es an, sagte sie sich. »Erzählen Sie mir von Dervla. Wer ist sie? Was ist sie?«

				»Sie ist einfach eine sechsundzwanzigjährige Frau mit einer außergewöhnlichen Gabe. Doch es hat lange gedauert, bis diese Gabe als das erkannt wurde, was sie ist. Denn zunächst einmal ist Dervla Autistin.«

				»Autistin? Und wie … wann hat …?«

				»Sie wurde von einer alleinstehenden Mutter zur Welt gebracht, und im Alter von zwei Jahren hat man sie als schwer autistisch diagnostiziert. Schließlich wurde es der Mutter zu viel, und Dervla kam in ein Heim, bis sie mit sieben als Pflegekind von einem Paar aus Dalkey aufgenommen wurde. Es war wohlhabend genug, um sich eine häusliche Pflegehilfe und tägliche Therapie in einer besten Einrichtung leisten zu können. Fünf Jahre später fiel einer Therapeutin in dem ambulanten Therapiezentrum ein Bild von einem sinkenden Schiff auf, das sie am Tag zuvor gezeichnet hatte. Sie malte oder zeichnete immer etwas, wenn sie einen Anfall gehabt hatte. Die Thera…«

				»Was für Anfälle?«

				»Sie hatte mehrere Anfälle am Tag, Krämpfe, ihr Körper wurde vollkommen starr. Hinterher war sie immer hochgradig aufgewühlt und frustriert, sogar gewalttätig, und schien ein starkes Bedürfnis nach Kommunikation zu haben. Die Therapeutin brachte sie dazu, dass sie zeichnete, was sie auszudrücken versuchte, und es stellte sich heraus, dass es hauptsächlich Szenen von Tod und Zerstörung waren. Wie auf diesem Bild von dem sinkenden Schiff. Dervla zeichnete das Schiff, als wäre es durchsichtig, und man sah, dass alle Decks voller Autos waren. Hey, was für ein Zufall, dachte die Therapeutin, denn auf der Fahrt zur Arbeit hatte sie gehört, dass während der Nacht in der Nordsee eine Autofähre untergegangen war. Sie geht also her und sieht sich ein paar von den anderen Zeichnungen und Gemälden von Dervla an, die sie im Zimmer an die Wand gepinnt hat, und sucht wahllos eines aus – ein Haus voller Rauch, der aus einem Fernsehgerät kommt. Oben liegen ein Mann, eine Frau und zwei Jungen schlafend im Bett, während draußen im Garten ein kleines Mädchen mit einem Hund spielt. Sie überprüft das Datum darauf – sie hat die Arbeiten der Kinder immer datiert – und entdeckt, dass einen Tag, nachdem Dervla das Bild gemalt hat, bei einem furchtbaren Unglück in Cork ein Paar und seine beiden Söhne erstickten, weil ein Fernseher in Brand geraten war und giftige Dämpfe freigesetzt hatte. Sie waren an einem Samstagmorgen lange im Bett geblieben, nur die achtjährige Tochter hatte überlebt, weil sie dem Hund der Familie in den Garten hinaus gefolgt war.

				Die Therapeutin dachte, Dervla könnte eine Art Savant – also eine Inselbegabte – sein und machte eine entsprechende Notiz in ihre Akte. Leider kam sie nicht dazu, der Sache weiter nachzugehen, denn sie fuhr in Urlaub, und als sie zurückkam, hatten Dervlas Pflegeeltern sie aus der Einrichtung genommen. Sie war eines Tages nämlich verschwunden – man hatte sie im Wesentlichen einfach davonspazieren lassen – und wurde Stunden später völlig aufgelöst und vollkommen nackt gefunden, wie sie am Strand entlanglief. Von ihren Kleidern fehlte jede Spur.«

				»Wurde sie …?«

				McNamee schüttelte den Kopf. »Nein, es gab keine Anzeichen dafür, dass man ihr Gewalt angetan hatte. Autisten fehlen manchmal diesbezügliche Hemmungen, und sie verblüffen Freunde und Angehörige, indem sie splitternackt in einen Raum voller Menschen spazieren. Jedenfalls befanden die Pflegeeltern, dass das Maß an Beaufsichtigung nicht angemessen war für ein Kind, das unter Anfällen litt und geistig oft verwirrt war. Sie war zu diesem Zeitpunkt elf, und von da an behielten sie Dervla hauptsächlich zu Hause. Aber als sie achtzehn war, kamen beide Pflegeeltern bei einem Autounfall um, und ihr Leben veränderte sich erneut. Im Testament war festgelegt, dass die leiblichen Kinder der Pflegeeltern dasselbe Maß an Fürsorge aufrechterhielten, bis Dervla möglicherweise in der Lage war, ein unabhängiges Leben zu führen. Was tatsächlich geschah, war, dass sie sie mit einer Wohnung und einem kleinen Einkommen ausstatteten und sich selbst überließen, was sie gegen alle Wahrscheinlichkeit sogar meisterte. Als ich sie vor vier Jahren aufstöberte, fand ich sie bemerkenswert selbstgenügsam, bewandert im Lesen und im Umgang mit Computern und in der Lage, die Ängste und die mentale Verwirrung zu bewältigen, die mit ihren präkognitiven Fähigkeiten einhergingen. Als ich ihr mein Projekt erklärte, war sie begeistert.«

				»Ihr Projekt. Es hat mit dem Matlas Institute zu tun, nehme ich an.«

				»Sie haben die Sachen gelesen, die ich Ihnen geschickt habe?«

				Jane nickte.

				»Nehmen wir Vinnies Fall, okay? Er begann als eine Studie über Gedächtnisverlust, aber am Ende ging es mehr um Präkognition. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass es sehr viel Neugier in der Bevölkerung gibt, was die Fähigkeit angeht, die Zukunft vorherzusagen – Hellseher und Wahrsager haben regen Zulauf in unserer ansonsten skeptischen Zeit. Aber auf einer sehr grundlegenden Ebene ist unsere – beschränkte – Fähigkeit, die Zukunft vorherzusagen, entscheidend für unseren Erfolg als Individuen – und als Art. Wenn man darüber nachdenkt, verbringen wir wahrscheinlich Tag für Tag mehr Zeit damit, uns vorzustellen, was wir tun werden, als was wir getan haben.« Er trank noch einen Schluck von seinem Kaffee. »Man könnte sagen, dass das menschliche Gehirn ein Vorhersageapparat ist …« Er wartete ihre Reaktion ab.

				»Äh, okay.« Es war nicht unbedingt eine weltbewegende Neuigkeit.

				»Aber ich rede nicht nur davon, dass wir uns zukünftige Szenarien vorstellen. Passen Sie auf …« Er streckte den Zeigefinger aus und wackelte damit. »Jetzt Sie.«

				Jane zuckte mit den Achseln und tat es. »Und?«

				»Wenn ich Sie fragen würde, würden Sie wahrscheinlich sagen, Ihr Finger hat sich bewegt, sobald Sie ihn entsprechend anwiesen oder sogar einen winzigen Moment, nachdem Ihr Verstand die Handlung angestoßen hat, oder?

				»Vermutlich, ja.«

				»So ist es aber nicht. Was passiert, ist, dass Ihr Gehirn, schon bevor Sie bewusst eine körperliche Handlung wie diese«, er wackelte erneut mit dem Finger, »ausüben, dem Finger befohlen hat, sich zu bewegen. Es scheint, als ob das Gehirn – oder der Verstand, ich gebrauche die Begriffe im Moment austauschbar – irgendwie vorwegnehmen würde, was wir tun werden. Wenn wir die entsprechende Scanning-Ausrüstung hierhätten, könnten wir ein einfaches Experiment durchführen, bei dem ich Sie bitten würde, über eine kurze Zeitspanne wahllos einen von zwei Knöpfen zu drücken, rechts oder links, während ich Ihre Gehirntätigkeit beobachten würde. Und ich garantiere Ihnen, ich würde jedes Mal vorher wissen, welchen Knopf Sie drücken werden – Augenblicke, bevor Sie es selbst wissen.«

				»Und was würde es beweisen? Dass der freie Wille eine Illusion ist?«

				»Für einen Materialisten bestätigt das Experiment, dass menschliches Bewusstsein schlicht ein Abfallprodukt des Gehirns ist und dass blinde Kräfte – Evolution, Biologie, was immer – unsere bewussten Entscheidungen kontrollieren. Ja, so gesehen gibt es keinen freien Willen. Der religiöse Mensch, andererseits, sieht, dass uns die Seele auf einer Ebene beeinflusst, die tiefer liegt als das Bewusstsein. Beeinflusst, aber nicht beherrscht. Und damit haben wir dann sehr wohl einen freien Willen.«

				»Aber Sie wollen nicht etwa andeuten, dass ein Aufblitzen in Ihrem Scanner die Existenz der Seele oder das Gegenteil beweist?«

				»Nein, natürlich nicht.« Er strahlte. »Ich sehe, dass Ihre Fähigkeit zu kritischem Denken intakt ist.«

				Jane überging das Kompliment. »Worauf wollen Sie hinaus, Dr. McNamee?«

				»Andrew.«

				»Das ist bestimmt alles sehr interessant, Andrew, aber wohin führt Ihr …«

				»Ich wollte darauf hinaus, dass Präkognition eine Eigenschaft des Geistes ist, die unabhängig von unserem Bewusstsein existieren kann. Aber erst als ich nach der Veröffentlichung dieses Artikels über Vinnie Hunderte von Berichten über präkognitive Fähigkeiten gelesen hatte, begriff ich, dass es einen Zusammenhang zwischen Autismus und Präkognition geben könnte. Lassen Sie es mich anders ausdrücken: dass Autisten möglicherweise offener für präkognitive Erfahrungen sind.«

				»Und warum?«

				»Wir wissen, dass Autisten anders als der Rest zu funktionieren scheinen. Zunächst einmal neigen sie dazu, in Bildern statt in Worten zu denken, ihre Denkprozesse unterscheiden sich also von auf Sprache basierenden Denkern. Man übersieht leicht, dass unsere Gesellschaft auf Worten basiert – auf Sprache und der Fähigkeit, zu lesen und zu schreiben. Und doch ist es keine angeborene Fähigkeit, sondern eine kulturell erworbene; jedes Individuum verändert also sein Gehirn, um es tun zu können. Aber die Entwicklungsleistung machte Aufforderungen an viele Teile des Gehirns nötig, zu dem Projekt beizutragen, wenn man so will, und das wiederum verstärkt eine bestimmte Art und Weise, die Welt wahrzunehmen.

				Autisten sehen die Welt anders als wir, und sie entdecken Verbindungen zwischen Dingen, die wir nicht bemerken. Und wie ich bei meinen Fallstudien herausgefunden habe, werden Autisten oft von einem akuten Gefühl der Vorwegnahme dessen erfasst – einer Vorahnung, wenn man so will –, wie Ereignisse ablaufen werden. Viele von ihnen beschreiben auch eine Art von Tagträumen, wobei sie zu einem bestimmten Ort schweben und dort Ereignisse beobachten, manchmal, bevor sie stattfinden. Für mich klangen diese Berichte ähnlich wie Beschreibungen von außerkörperlichen oder Nahtoderfahrungen, bei denen der Geist eine vom Gehirn unabhängige Existenzform anzunehmen scheint. Bei Autismus erleben die Personen jedoch auch Zeitreisen.« Er schätzte Janes Gesichtsausdruck ab. »Ich rede nicht davon, dass jemand in eine Zeitmaschine steigt, okay?« Er hatte offenbar bemerkt, dass sie skeptisch dreinschaute.

				Und das tat sie. Ihre Antennen hatten ein gewisses Maß an Inbrunst entdeckt, das sich in seine Stimme schlich. »Okay«, sagte sie vorsichtig; für den Augenblick würde sie sich auf seine Argumentation einlassen.

				»Ich fing an, mich zu fragen, ob wir bei Autismus – der weltweit auf dem Vormarsch zu sein scheint – Zeugen davon werden, wie das Gehirn mehr Vorausschau ermöglicht. Es könnte natürlich eine Sackgasse der Evolution sein, aber gleichwohl irgendwohin führen.«

				»Und wohin?«

				»Höchstwahrscheinlich weg vom rationalen, analytischen Denken, das unseren Blick auf die Welt inzwischen dominiert, und vermutlich hin zu einer hellsichtigen, präkognitiven Herangehensweise.«

				»Und das wäre gut so?«, sagte sie mit deutlichem Sarkasmus in der Stimme. In ihrem Hinterkopf schrillte eine kleine Alarmglocke. Die Sekte, der ihre Schwester Hazel zum Opfer gefallen war, hatte an ein kommendes Zeitalter geglaubt, in dem »Hellsichtigkeit und magisches Denken vorherrschen« würden, wie sie sich erinnerte. Aber es würde nicht nur um Tarot und Geisterheilung gehen. Vielmehr würde die Welt von einer Kaste asketischer Krieger regiert, gegen deren Regime die Taliban vergleichsweise liberal wirkten.

				»Gut oder schlecht ist hier nicht die Frage, Jane. Es ist faszinierend, dass sich genau in dem Augenblick, in dem Ängste aufkommen, dass eine neue Technologie eine Generation produzieren könnte, deren Verstand Wissen abschöpft, statt darin einzutauchen, kein Analphabetentum ausbreitet, sondern eine Abkehr vom Lesen; und vielleicht bereitet sich der Verstand so auf die Welt vor.«

				»Das wäre ein ziemlicher Sprung, oder? Als Theorie, meine ich.«

				»Allerdings, ja. Absolut. Aber genau dadurch habe ich vom Matlas Institute finanzielle Förderung für meine Forschung herausgeschlagen.« Er grinste. Vor wenigen Augenblicken hatte er noch ein beunruhigendes Sendungsbewusstsein an den Tag gelegt, jetzt schien er sich selbst zu verulken.

				»Ich habe gelesen, was Sie mir darüber geschickt haben, und versucht, sie im Internet zu …«

				»Sinnlos. Dass sie sich im Internet geoutet haben, war ein kurzlebiges Experiment. Es handelt sich um eine Organisation, die weit mehr im Verborgenen zu Hause ist.«

				»Sie stellen sie ziemlich düster dar.«

				»Das sind sie.« Er hatte seine Brille wieder aufgesetzt, sodass sie einmal mehr seinen Gesichtsausdruck nicht lesen konnte. »Aber es hat eine Weile gedauert, bis ich dahinterkam. Sie haben eine Forschungseinrichtung in Nordirland kurz nach dem Beginn des Friedensprozesses aufgebaut – ein kluger Schritt, denn das bedeutete, sie wurden mit offenen Armen aufgenommen, und niemand hat viel nachgefragt, was sie eigentlich taten. Ich habe sie über Autismus und Präkognition geködert. Und sie haben angebissen.«

				»Ich dachte, ihre Sorge galt mehr den Langzeitwirkungen elektronischer Medien.«

				»Ja, aber ich habe darauf hingewiesen, dass noch nicht genügend Daten zur Verfügung standen – außer ein wenig Forschung über Computerspiel – und Internetpornografie-Sucht. Aber wenn man kognitive Aktivitäten studieren wollte, die hier und jetzt nicht auf der Fähigkeit zu lesen beruhten, gab es mit den Autisten eine existierende Gruppe, und in der Literatur darüber wurden außersinnliche Fähigkeiten berichtet. Außerdem habe ich meinem Vorschlag einen packenden Titel verpasst: PräkogNation – kapiert?«

				Jane lächelte und nickte.

				»Ein Wortspiel mit Präkognition«, fügte er vorsichtshalber dennoch an. »Ich habe Fördergelder bekommen, um Ausrüstung zu kaufen, Personal zu bezahlen und über einen Zeitraum von fünf Jahren hinweg Versuche durchzuführen. Es hat eine Weile gedauert, bis alles beisammen war, und wir haben erst vor vier Jahren begonnen. In den Berichten, die ich nach der Arbeit über Vinnie zugeschickt bekam, war von Autisten die Rede, die über die Gaben der Telepathie, des Hellsehens, der außersinnlichen Wahrnehmung verfügten, manche verfügten über die Fähigkeit, mit Tieren zu sprechen, andere sogar mit Toten. Wir stöberten die am meisten versprechenden Kandidaten auf, sind in verschiedene Länder gereist, um sie treffen, und haben unsere eigenen Tests durchgeführt, um zu sehen, ob sie wirklich über besondere Kräfte verfügten. Es gab einige vielversprechende Befunde, aber die Mehrheit der Fälle war nicht überzeugend. Doch dann haben wir Dervla entdeckt – die zufällig auch unsere einzige irische Kandidatin war. Die Therapeutin, die mit ihr gearbeitet hatte, las irgendwo von unserem Projekt und erinnerte sich an Dervlas unheimliche Fähigkeit, die Zukunft zu zeichnen. Sie kann es inzwischen natürlich mit Worten …«

				»Können Sie hier mal stoppen, Andrew«, unterbrach Jane. »Unsere Zeit wird knapp, und Sie müssen mir unbedingt ein paar Fragen beantworten.« Sie erkannte jetzt, dass sein relativ prägnantes Interview im australischen Rundfunk offenbar stark redigiert gewesen war.

				Er sah auf die Uhr. »Sie haben recht. Ich neige dazu, die Zeit aus den Augen zu verlieren.« Er lachte.

				»Was meinten Sie, als Sie sagten, Dervla sei nicht immer lebendig?«

				»Diese katatonischen Anfälle? Ja, man hatte sie zunächst als epileptische Anfälle diagnostiziert, die bei Autisten recht häufig sind. Tatsächlich jedoch leidet sie unter einem neurologischen Zustand, der als Cotard-Syndrom bekannt ist. Es ist eine Wahnvorstellung, bei der der Verstand jeden emotionalen Kontakt mit der Welt ausschließt, und die Betroffenen folgern, sie seien tot, auch wenn es Hinweise auf das Gegenteil gibt. Es ist, als wäre man ein Zombie. Man ist vielleicht gelähmt. Man mag sogar überzeugt sein, dass der eigene Körper verwest. So ist jeder Anfall für Dervla wie eine Nahtoderfahrung – Dervla selbst würde sagen, es ist eine tatsächliche Todeserfahrung. Und es passiert ihr mindestens einmal am Tag.«

				»Mein Gott. Kann man nichts dagegen tun?«

				»Es ist besser geworden im Lauf der Jahre – die Anfälle sind jetzt kürzer und seltener.« Er runzelte die Stirn. »Man hat bisher jedoch nur eine wirkungsvolle Methode gefunden, Cotard ganz zu eliminieren, und das ist die Elektrokrampftherapie. Dervla wurde früher bereits mit EKT behandelt, aber es hat ganze Teile ihrer Erinnerung gelöscht, deshalb ist sie jetzt dagegen. Sie fürchtet außerdem, es könnte ihre Fähigkeit zerstören.«

				»Die Anfälle haben also etwas mit ihren Prophezeiungen zu tun.«

				»Auf jeden Fall. Wenn sie aus einem erwacht, findet in ihrem Gehirn ein Sturm neuronaler Aktivität statt – und wenn sie berichtet, was sie gesehen hat, ist es meist eine Beschreibung oder manchmal vielleicht auch nur ein flüchtiger Blick von einem oder mehreren Ereignissen, die noch nicht geschehen sind. Als sie noch jünger war, fiel es ihr viel schwerer, zwischen ihren wachen Gedanken, ihren Träumen und ihren, sagen wir, Visionen zu unterscheiden. All das trug zu ihrem konfusen Geisteszustand bei und machte es ihr unmöglich zu kommunizieren, was in ihrem Kopf vorging.«

				»Und gibt es eine körperliche Ursache für dieses Cotard-Syndrom – oder für die Vorhersagen?«

				»Ja. Tomografien haben winzige Perforationen in ihrer Großhirnrinde gezeigt. Wir glauben, dass sie diese Defekte bereits bei ihrer Geburt hatte und dass sie für ihre Anfälle verantwortlich sind. Aber wie bei dem deutschen Mädchen, von dem Sie gelesen haben, hat sich ihr Gehirn neu strukturiert. Nur in Dervlas Fall in der Weise, dass sich ihre Wahrnehmung der Zeit verändert hat.«

				Jane schüttelte verwundert den Kopf. »Ich verstehe es einfach nicht.«

				McNamee warf die Arme in die Höhe. »Ich behaupte nicht, dass ich es verstehe. Aber wie ich in dieser australischen Radiosendung sagte, dachte man früher, die Anatomie des Gehirns sei starr festgelegt. Und wie ich mir selbst sage, dachte man vor nicht allzu langer Zeit, Licht würde sich immer in einer geraden Linie bewegen. Bis wir entdeckten, dass Sterne das Licht von anderen Sternen beim Passieren krümmen können. Für mich ist Dervla so etwas in einem kleinen menschlichen Maßstab – ihr Geist ist wie ein Gravitationsfeld, das nicht das Licht krümmt, sondern die Zeit. Das ist selbstverständlich nur eine Metapher, aber ich ziehe sie einer wie immer gearteten übernatürlichen Erklärung vor. Natürlich kann ich sie nicht beweisen.«

				»Andererseits behaupten Sie jedoch, dass sie nicht wirklich die Zukunft voraussagt. Sie leugnen sogar, dass so etwas möglich ist.«

				»Was ich meine, ist, dass Dervla die Zukunft berichtet, nicht sie vorwegnimmt. Der herkömmliche Hellseher …«, er griff nach Janes Hand, schloss die Augen und tat, als würde er ihr weissagen, »… scheint zu einer Art Einsicht vor dem Ereignis zu kommen.« Er ließ ihre Hand los. Sie bemerkte, dass seine Finger lang und schlank waren. »Dervla dagegen fängt Informationen über das Ereignis auf, nachdem es stattgefunden hat. Es liegt für uns natürlich in der Zukunft, aber für sie scheint es bereits passiert zu sein.«

				»Mir ist aufgefallen, dass einige der Vorhersagen auf Medienberichten basieren.«

				»Ja, aber nicht ausschließlich. Sie hat natürlich Zugang zu Informationen, die aus den Medien stammen – was im Radio oder Fernsehen kommt, was in den Zeitungen oder im Internet steht –, aber manchmal zeigt sie auch eine Art von Telepathie und fängt Dinge von anderen Menschen auf. So oder so gehen ihre Vorhersagen selten über den Zeitraum von vierundzwanzig Stunden hinaus – eins der wenigen Dinge, die sie mit traditionellen Hellsehern gemeinsam hat.«

				Ein Summen hatte ihn beim letzten Satz abgelenkt. Dann sah Jane sein Handy auf dem Tisch wie einen auf den Rücken gefallenen Käfer rotieren.

				»Entschuldigen Sie«, sagte er, hob es auf und schaute auf das Display, wer ihn anrief. Er nickte und nahm das Gespräch an. »Ich bin am Flughafen, Helen«, sagte er. »Und kurz davor aufzubrechen. Ich müsste es also rechtzeitig schaffen.« Er beendete das Gespräch und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf den Schirm. »Halb zwei. Die Zeit steht wirklich nicht still, nicht wahr? Ich werde wohl ein andermal weitermachen müssen.« Er stand auf.

				»Aber Sie haben noch nicht erklärt, warum sie eine Bedrohung für Dave Miller ist.«
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				McNamee stand hinter seinem Stuhl und stützte sich auf die Lehne. »Dervla ist schon ziemlich lange von ihm besessen. Erst hielt ich es für eine typisch autistische Fixierung, vor allem, da sie ihn viel im Radio hört. Aber mit der Zeit erkannte ich, dass sie ihn – oder eigentlich seine Stimme – mit einer traumatischen Erinnerung assoziiert, die sie wiederzufinden versucht und von der sie glaubt, dass er in irgendeiner Weise dafür verantwortlich ist.«

				»Aber Sie wissen nicht, was für eine Erinnerung das ist?«

				»Nein. Aber es könnte mit dem Vorfall zu tun haben, als sie aus dem Therapiezentrum verschwand. Einer meiner Mitarbeiter meinte, sie könnte etwas, das Miller im Radio sagte, als Anweisung interpretiert haben, die Einrichtung zu verlassen, und ihre Erlebnisse draußen an diesem Tag waren so erschütternd für sie, dass sie ihm schließlich die Schuld daran gab, als sie sich langsam wieder zu erinnern begann.«

				»Aber wie alt, sagten Sie, war sie damals? Elf? Das war …«

				»Vor fünfzehn Jahren.«

				»Hm.«

				»Er war zu dieser Zeit schon im Radio, oder?«

				»Äh … sicher, ja. Und sie behauptet auf jeden Fall, dass er irgendwann in der Vergangenheit zu ihr gesprochen hat. Dass er etwas von einer anderen Welt gesagt hat.«

				»Ich weiß, ich habe gehört, wie sie ihn zitiert. Das Problem ist nur, dass Autisten oft ein Erlebnis mit einem Wort oder einem Bild assoziieren, das für uns nicht ersichtlich ist. Oder sie haben ein bestimmtes Wort missverstanden und bleiben an einer verdrehten Version davon hängen. Das liegt daran, weil sie viel mehr am Klang und Tonfall einer Stimme interessiert sind als an der Bedeutung von Worten. Was wiederum auch der Grund ist, warum manche von ihnen nie sprechen lernen.«

				»Aber warum glauben Sie, dass Dave in Gefahr ist?«

				»Vor etwa sechs Monaten fanden wir etwas, das sie im Labor zurückgelassen hatte. Einen gefütterten Umschlag voller PR-Bilder von ihm – sie hatte sie wahrscheinlich über eine gewisse Zeit vom Sender erbeten. Es müssen mindestens hundert gewesen sein. Und auf jedem Bild waren seinen Augen zerstört worden, mit einem scharfen Gegenstand herausgebohrt.«

				»Großer Gott.«

				»Ich habe damals nicht so darauf geachtet. Ich war gerade dabei, meine Verbindungen mit Matlas zu kappen. Und es ist mir wirklich nicht in den Sinn gekommen, dass sie sich an die Show wenden könnte. Ich bin ziemlich erschrocken, als ich sie mit Miller reden hörte, und hielt es für das Beste, Sie zu warnen.«

				»Haben Sie nicht versucht, es ihr auszureden?«

				»Doch. Aber sie will nichts davon hören. Ich bin ihr Mentor, nicht ihr Aufpasser.«

				»Unsere Geschäftsführerin, mit der Sie Kontakt aufgenommen haben, hat Ihre Warnung nicht sehr ernst genommen. Sie hat sie vielmehr ignoriert und vor allen anderen geheim gehalten.«

				McNamee sog scharf die Luft ein. »Das war, gelinde gesagt, unverantwortlich.«

				»Sie hat außerdem versucht, mit Dervla Kontakt aufzunehmen. Sie will ihr eine eigene Sendung geben – und sie als ihre Agentin vertreten.«

				McNamee setzte sich langsam wieder. »Wie bitte? Das ist einfach … verrückt.«

				»Man nennt es Hörer gewinnen.«

				Er beugte sich vor. »Und Geld verdienen, ohne Frage. Ich weiß nicht, wer schlimmer ist, sie oder die Matlas-Leute.« Er schaute wieder auf die Uhr.

				»Über die haben Sie mir auch noch nicht alles erzählt.«

				Er erhob sich wieder und schob den Stuhl unter den Tisch. »Es reicht zu sagen, dass wir nicht mehr zusammenarbeiten.«

				Jane stand auf und folgte ihm. »Und was ist mit Ihnen und Dervla?«

				»Sie war der Grund, warum ich aufgehört habe. Oder vielmehr das Interesse des Instituts an ihr. Ich dachte, ich könnte Matlas manipulieren, meine Forschung zu sponsern. Aber ich war derjenige, der manipuliert wurde. Ich hatte schon eine Weile mit ihnen gearbeitet, bis ich herausfand, dass sie bereits eine Menge Forschung über das Savant-Syndrom finanziert hatten. Insbesondere über Menschen, die über das verfügen, was wir ein sagenhaftes Gedächtnis nennen – wie in Rain Man, Sie wissen schon. Alles sehr lohnend, könnte man meinen, nur dass sie es im Namen des amerikanischen Heimatschutzministeriums taten.«

				»Warum sollte das Heimatschutzministerium an Leuten wie Rain Man interessiert sein?«

				»Terrorprävention. Stellen Sie sich ein Individuum vor, das sich alle Komponenten und Prozesse einprägen kann, die man zur Herstellung einer chemischen Waffe oder schmutzigen Bombe braucht. Oder jemanden, der alle Namen, Aufenthaltsorte und Kontaktangaben eines Schläfernetzwerks im Kopf speichert, bis sie aktiviert werden müssen. Nichts Schriftliches, das sich zurückverfolgen lässt, keine verräterischen Computerdateien, kein SMS-Verkehr. Natürlich auch für Aktivitäten zur Terrorabwehr nützlich.«

				»Was ja keine ganz schlechte Sache ist.«

				»Nur dass jeder, den sie außerhalb der Vereinigten Staaten identifizierten, unter Überwachung gestellt wurde. Und alle in ihrem Zuständigkeitsbereich wahrscheinlich zum Dienst gezwungen wurden. So oder so hatte ich jedenfalls nie die Absicht, für eine semimilitärische Organisation zu arbeiten. Und als einem führenden Matlas-Mitarbeiter, mit dem ich zu tun hatte, die Sache mit den Savants herausgerutscht ist, wusste ich, dass Dervla zu verlockend für sie sein würde. Jede Geheimdienstbehörde würde einen Menschen rekrutieren wollen, der in die Zukunft sehen kann. Aber ich war der Einzige im Team, der ihre wahre Identität kannte. Also wusste ich, was los war, als Matlas anfing, mich unter Druck zu setzen, sie preiszugeben. Ich habe mich im April von ihnen getrennt, nachdem ich vorher sichergestellt hatte, dass keine Spur zu Dervla führte.«

				»Dann werden Sie wahrscheinlich auch mir nicht sagen, wo sie wohnt oder wie man mit ihr in Kontakt kommt?«

				»Sie sind doch schon in Kontakt mit ihr.«

				»Aber sie initiiert ihn jedes Mal neu. Und nur über PC, nicht per Telefon. Und ich nehme an, die Chancen, dass sie in ein Studio kommt, sind gleich null.«

				McNamee nickte. »Da haben Sie recht, das wird nicht passieren. Eine unberechenbare Umgebung würde ihr große Angst machen. Außerdem fällt es ihr schwer, jemandem in die Augen zu sehen, und sie hat Probleme damit, einen Gesichtsausdruck richtig zu lesen. Aber das Wichtigste ist …« Er wollte etwas sagen, entschied sich aber anders. »So wie sie es macht, hat sie mehr Kontrolle und weniger Angst.«

				»Und sie benutzt eine Tastatur, um zu kommunizieren?«

				»Ja. Dann muss sie sich nicht darauf konzentrieren, sich durch Sprache auszudrücken – was nicht ihre Stärke ist.«

				»So kommt sie sehr kalt und gleichgültig rüber.«

				»Hm. Es ist nun mal eine künstliche Stimme. Aber in gewisser Weise ist sie kalt und gleichgültig. Es heißt von Autisten oft, sie glaubten anscheinend, dass außerhalb ihres eignen Verstands kein anderer existiert. Die Folge ist ein Mangel an Empathie. Dervla hat allerdings Gefühle, und sehr starke dazu.« Er lächelte über eine Erinnerung. »Wie ein Kind.«

				»Und wie sieht sie aus?«

				Er wirkte verblüfft über die Frage. »Äh … ziemlich eindrucksvoll, eigentlich. – Aber ich hoffe, die ganze Geschichte legt sich einfach«, sagte er schließlich.

				»Das hoffe ich ebenfalls. Sie hat meinem Team eine Heidenangst gemacht. Manche glauben sogar, sie kann die Dinge herbeiführen, die sie vorhersagt. Und dass sie uns immer näher rücken.«

				»Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass sie Ereignisse beeinflussen kann. Aber sie kann sehr wohl auswählen, welche sie erwähnen will. Es sieht also nur so aus, als gäbe es ein Muster, als würde es immer persönlicher werden. Alles, was sie bisher in der Show vorausgesagt hat, lässt sich noch mit den Gesetzen des Zufalls erklären. Sie hätte andere Zwischenfälle aussuchen können, aber sie wollte Miller wohl einschüchtern, deshalb hat sie dafür gesorgt, dass es so aussieht, als rückten ihm die Ereignisse immer näher. Deshalb hat der Tod dieses Models bedauerlicherweise perfekt in Dervlas Plan gepasst.«

				»Der Schuss ist allerdings nach hinten losgegangen, glaube ich. Niemand von uns will sie jetzt noch in der Sendung haben, am allerwenigsten Miller. Und falls sie in anderen Sendungen irgendwelche Verweise auf ihn macht, wird er juristische Schritte unternehmen. Notfalls gegen den Sender.«

				»Unterschätzen Sie sie nicht. Sie hat mit Sicherheit noch einen Trumpf im Ärmel.« Er reichte ihr die Hand. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Kommen Sie gut nach Hause.«

				»Hm. Ich habe Ihnen gar nicht erzählt, was mir gestern passiert ist. Ich wurde von einem Wagen verfolgt, und dann hat mich ein Typ mit einem Messer angegriffen. Es waren zwei getrennte Zwischenfälle. Aber beide hatten mit Dervla zu tun.«

				»Sind Sie sicher?«

				»Der Kerl mit dem Messer sagte, sie habe ihm befohlen, es zu tun. Wir haben immer wieder mit Spinnern und Verrückten zu tun, die von Leuten besessen sind, die sie im Radio hören, und er dürfte wohl in diese Kategorie fallen. Wahrscheinlich schizophren. Mehr Sorgen mache ich mir allerdings um den oder die Personen, die mich rund um den Three-Rock Mountain gejagt haben.«

				»Und Sie sind sich sicher, dass es mit Dervla zu tun hatte?«

				»Nennen Sie es Intuition. Ist auf einer Gehirntomografie wahrscheinlich nicht zu sehen.«

				Er lächelte. »Ich glaube nicht, dass Sie in echter Gefahr durch Matlas sind, falls die es waren. Sie haben wahrscheinlich entdeckt, dass Dervla im Radio ist, und versuchen, an sie heranzukommen. Sie wollen ihre Investition retten.«

				»Soll ich mich jetzt beruhigt fühlen?«

				»Mehr kann ich im Augenblick nicht tun«, sagte er und winkte ihr zum Abschied zu.
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				Blätter wirbelten über die Straße und wurden über die Windschutzscheibe geblasen, als Jane vom Flughafengelände fuhr. Sie schaltete TalkNation ein, um die Nachrichten und das Wetter zur vollen Stunde zu erwischen. Fünf Minuten später kam ihr zu Bewusstsein, dass beides vorbei war, und sie sich an keine einzige Meldung erinnerte. Zu viele Dinge gingen ihr durch den Kopf.

				Diese Geschichte, dass Dervla Dave Millers Stimme im Radio gehört und etwas, das er sagte, falsch aufgefasst hatte. Dass sie, zum Beispiel, die Therapieeinrichtung verlassen hatte, um an einem Ereignis, von dem er gesprochen hatte, teilzunehmen. Es klang plausibel – nur hatte seine populäre Morgensendung auf TalkNation vor fünfzehn Jahren noch gar nicht existiert. Jane wusste es mit Sicherheit, weil sie auf den Monat genau vor fünfzehn Jahren ihre erste Radioreportage in einer von Dave Miller präsentierten Kunstsendung gemacht hatte. Beide hatten damals für den staatlichen Sender RTE gearbeitet. Artspeak, wie die Sendung hieß, war einfach nichts, was sich ein elfjähriges Mädchen anhören würde. Es war natürlich nicht ausgeschlossen, aber höchst unwahrscheinlich. Verständlich, dass McNamees Team diesen Umstand übersehen hatte, aber so, wie es aussah, hatten die geheimnisvollen Ereignisse an dem Tag, an dem Dervla verschwand, wenig oder nichts mit der Stimme von Dave Miller zu tun.

				Ich habe es Ihnen gerade gesagt. Ich wusste, es würde passieren, bevor es passiert ist … Aus irgendeinem Grund hörte sie jetzt Dervlas Stimme in ihrem Kopf. Lassen Sie mich fortfahren, und Sie haben eine große internationale Geschichte in Ihrer Sendung, bevor sie passiert. Dervla sprach zu ihr. Was zum Teufel …? Sie erwachte aus ihrer Träumerei. Die Stimme kam aus dem Autoradio. Es war ein Ausschnitt aus Millers Show. Dann ertönte über einer dramatischen Hintergrundmusik die Stimme von Kirstin Rynn. »Sie haben sie vielleicht in der Dave Miller Show gehört, aber eine einzigartige Begabung wie die von Dervla verdient ihren eigenen Sendeplatz, deshalb liefert sie Ihnen von nun an die Nachrichten von morgen schon heute täglich in ihrer eigenen Geisterstunde, hier und nur hier auf TalkNation. Weitere Einzelheiten bald – bleiben Sie dran.«

				Ein Hupen des Wagens hinter ihr ließ Jane aufschrecken. Sie hatte während des Trailers so verlangsamt, dass sie den Verkehr aufhielt. Sie fuhr an den Straßenrand, holte ihr Handy aus der Tasche und rief McNamee an. »Ich weiß, Sie fahren gerade, aber ich musste es Ihnen sagen. Es gibt einen Werbespot für Dervlas neue Show – ihre eigene Show – auf TalkNation. Man erfährt nicht genau, wann es losgeht, deshalb sind die Details vermutlich noch nicht klar, aber sie arbeiten daran. Kirstin muss irgendwie in Kontakt mit ihr gekommen sein.«

				»Verdammt. Das ist Wahnsinn. Hören Sie, überlassen Sie es mir. Ich kann im Augenblick nichts unternehmen, aber ich melde mich später bei Ihnen.«

				Jane überlegte, ob sie Miller anrufen sollte, aber er war immer noch in London und pflegte wahrscheinlich gerade seinen zweiten Kater des Wochenendes. Und es gab zu viel zu erklären. Er wusste nichts von McNamees E-Mail, oder dass sie ihn getroffen hatte. Und jetzt der Werbespot und wie er aufgemacht war. Miller mochte froh sein, dass er Dervla los war, aber die Andeutung, dass er ihr Talent unterdrückt hatte, würde ihn sehr verärgern. Noch ernster war der Umstand, dass Kirstin bereit war, einer Frau eine Plattform zu bieten, die eine ungesunde Fixierung auf ihn hatte und vor der sie sogar gewarnt worden war. Als der bekannteste Moderator des Senders hatte er sicher eine bessere Behandlung verdient.

				Sollte sie Kirstin anrufen und mit ihr darüber sprechen? Und was wollte sie sagen? Ihr vorwerfen, dass sie Dervla einer Sendung stahl, die sie ohnehin loswerden wollte? Andeuten, dass sie von ihrer Rolle als Dervlas Agentin wusste? Aber das konnte sie nur herausgefunden haben, indem sie in ihrer E-Mail geschnüffelt hatte. Was war mit der Gefahr für Miller? Sie hatte den Verdacht, dass Kirstin sogar zynisch genug wäre, die Vorstellung einer Feindschaft zwischen Dervla und Miller als Publicity für ihre neue Show zu benutzen.

				Und natürlich hatte sie keine Möglichkeit, mit Dervla selbst zu kommunizieren. Wo war sie in diesem Augenblick überhaupt? Saß sie mit ihrer Katze auf dem Schoß in einer Wohnung in Dublin? Oder mit einem Quantencomputer verbunden in einem Forschungslabor in der Schweiz? McNamee hatte es sorgsam vermieden, ihr den kleinsten Hinweis zu liefern.

				Sie rief Ben an.

				Er antwortete mit einem knappen: »Ja.«

				»Hallo, Liebling. Ich bin auf dem Weg. Müsste in etwa einer halben Stunde zu Hause sein.«

				»Gut«, sagte er und unterbrach die Verbindung.

				Was ist dem denn über die Leber gelaufen, fragte sie sich.

				Als sie daheim ankam, war niemand im Haus. Sie schenkte sich ein Glas Wasser ein und setzte sich an den Tisch. Eine der Sonntagszeitungen lag offen da, so wie Ben sie gelesen hatte. Es sah ihm nicht ähnlich, sie ausgebreitet liegen zu lassen, dachte sie. Sie war vorhin nicht zum Zeitunglesen gekommen, deshalb drehte sie das Blatt um, und ihr Blick fiel auf die größte Schlagzeile:

				MILLERS EHE LAUT FREUNDEN STABIL

				Dave Millers Freundschaft mit dem Model Yvette Daly war seiner Frau Zita bekannt und kein Grund für Reibungen zwischen ihnen, wie Freunde des Paars beteuern. Das Model, das den Konsum von Kokain in der Vergangenheit bereits zugegeben hatte, hat möglicherweise einen ganzen Drogencocktail genommen, der sie am frühen Freitagmorgen in den Selbstmord trieb. Sie war zuletzt am Donnerstagabend in Begleitung des Rundfunkmoderators gesehen worden, doch trotz Spekulationen über die Natur ihrer Beziehung war dies nach Aussage von Freunden Millers nicht weiter bemerkenswert. »Yvette war häufig Gast in seiner Sendung«, sagte einer. »Sie trafen sich häufig, um ihren nächsten Beitrag zu besprechen. Davon abgesehen kannten sie sich seit Yvettes Schulzeit, und Dave hat sie bei ihrer Karriere enorm unterstützt.«

				 Der Radiomann ist jedoch bekannt dafür, dass er früher enge Beziehungen mit Mitarbeiterinnen seiner Sendung geknüpft hat. Eine von ihnen, die attraktive Rothaarige Jane Wade (39), ist vor Kurzem nach drei Jahren Abwesenheit als verantwortliche Produzentin zu der Show zurückgekehrt. Sie und Miller wurden vor Kurzem allein in einem Speisezimmer des Ailesbury Hotels gesehen, und nach Meinung eines TalkNation-Insiders könnte dies der Grund für einen Krach zwischen Miller und dem Model am Donnerstagabend gewesen sein.

				Eine kalte Faust griff nach Janes Herz. Deshalb war Ben so kurz angebunden gewesen. Er wusste von ihrem One-Night-Stand mit Miller, der passiert war, bevor sie zusammen gewesen waren. Aber der Artikel deutete an, sie hätten damals eine Affäre gehabt, die sie jetzt neu belebten. Ihre Furcht verwandelte sich in Zorn. Was fiel ihnen ein, diesen Schmutz zu drucken? Es war so unfair. Und egal, was sie davon hielt, für Ben war es wirklich schwer. Was den »Insider« bei TalkNation betraf, so glaubte sie keine Sekunde, dass dieser existierte.

				Aber warum nahm Ben sofort das Schlimmste an? Oder tat er es gar nicht? Wahrscheinlich war er verletzt, weil er dabei lächerlich aussah. Absolut verständlich.

				Sie hörte seinen Wagen draußen vorfahren. Sie ging in die Diele und hatte die Tür offen, bevor er sie erreichte. Von den Kindern war nichts zu sehen. »Du hättest es mir sagen sollen«, sagte sie ruhig.

				»Du hättest es mir sagen sollen.« Er schob sich an ihr vorbei.

				»Sei nicht so, Ben«, sagte sie und folgte ihm ins Wohnzimmer. »Ich wusste nicht, dass etwas in der Zeitung stehen würde.«

				»Das meine ich nicht. Ich meine, du hättest mir von dir und Miller erzählen sollen.«

				»Verdammt noch mal, Ben, da ist nichts zwischen mir und Miller. Wo sind die Kinder?«

				»Ich habe sie bei Debbie gelassen. Ich sagte, wir müssen reden.«

				»Es gab keinen Gr…«

				»Sie hat die verdammte Zeitung gesehen und angerufen, um uns zu warnen. Ich kam mir vor wie ein Idiot.«

				»Dafür gibt es keinen Grund. Da versucht die Presse doch wieder nur, eine Story zu konstruieren. Du solltest inzwischen wissen, wie das läuft.«

				»Leugnest du, dass du mit ihm im Ailesbury warst?«

				»Du weißt, dass ich dort war.«

				»Allein mit ihm?«

				»Im Restaurant, nach dem Lunch. Und ich habe ihm gesagt, dass ich nicht an ihm interessiert bin, wenn du es genau wissen willst.«

				»Ach ja? Und wieso ist dieses Thema überhaupt zur Sprache gekommen?«

				Jane ließ sich in einen Sessel plumpsen. »Das ist lächerlich. Wir fangen an, uns im Kreis zu drehen.«

				Ben setzte sich ihr gegenüber, griff nach einer Zeitschrift und warf sie wieder auf den Tisch. »Es hat mir nicht gefallen, dass du wieder dort arbeiten gegangen bist. Ich hatte Angst, es könnte die Dinge zwischen uns ändern. Sieht aus, als hätte ich recht gehabt.«

				»Ich glaube, es hat dir nicht gefallen, dass ich wieder arbeiten gehe, Punkt. So ist es doch, oder?«

				Ben tat den Gedanken mit einer Handbewegung ab. »Das stimmt nicht, und du weißt es.«

				»Dann geht es also nur um diesen idiotischen Zeitungsartikel und die Tatsache, dass Miller und ich zufällig …« Sie rang um die richtigen Worte.

				»Miteinander gebumst haben.«

				Jane wusste, es war ein absichtlicher Schlag unter die Gürtellinie. Sie sprang auf und lief in die Küche. Das Wasserglas, das sie bereits benutzt hatte, stand auf dem Tisch. Sie griff es sich unterwegs, füllte es an der Spüle und blieb davor stehen, um auf den Garten hinauszublicken und das Wogen in ihrer Brust zu beruhigen. Doch sobald sie den Kopf zurücklegte, um zu trinken, liefen ihr Tränen über die Wangen.

				Ben erschien in der Küchentür. »Das war unnötig«, sagte er. »Es tut mir leid.«

				»Ja«, schniefte sie und hasste sich dafür. »Ja, es war unnötig. Die ganze Sache war unnötig.« Sie drehte sich um und sah ihm in die Augen. »Aber es wird wieder passieren. Du weißt es, ich weiß es. Aber ich werde nicht …« Ihr Handy läutete in ihrer Tasche, die sie auf einem Stuhl abgestellt hatte. Sie beschloss, es zu ignorieren. »Ich gebe meinen Job nicht auf.«

				Ben sagte nichts.

				»Also überleg dir lieber …« Das Handy war hartnäckig. Sie konnte sich nicht konzentrieren. »Verdammt noch mal.« Sie griff nach der Tasche und riss das Handy heraus, in der Absicht, es auszuschalten. Aber als sie sah, dass es McNamee war, musste sie drangehen. »Hallo.« Sie wollte nicht, dass er irgendwelchen Kummer aus ihrer Stimme heraushörte.

				Ben drehte sich um und verließ die Küche.

				»Ich hatte Kontakt mit Dervla«, sagte McNamee. »Sie macht keine Sendung für TalkNation. Kirstin Rynn und sie haben noch nicht einmal darüber gesprochen.«

				Und es lief schon ein Werbespot dafür. Kirstin pokerte ganz schön hoch.

				»Sie will nur mit Miller reden.«

				»Das wird nicht passieren, Andrew.«

				»Darüber will sie unbedingt mit Ihnen sprechen.«

				Janes Herz setzte einen Schlag aus, obwohl sie immer noch mit ganz anderen Emotionen fertigzuwerden versuchte. Sie holte tief Luft. »Mit mir?«

				»Persönlich, meine ich. Haben Sie eine Webcam?«

				»Äh … ja.« Das kam unerwartet.

				»Sie sagt, Sie hätten am Freitag ein paar Worte gewechselt, deshalb glaubt sie, es könnte hilfreich sein, wenn Sie sich gewissermaßen von Angesicht zu Angesicht kennenlernen. Aber erwarten Sie nicht zu viel Augenkontakt – sie trägt immer eine dunkle Brille.«

				Dervlas Flausen interessierten sie im Moment nicht sehr. »Wann, schlägt sie vor, sollen wir es machen?«

				»Jetzt gleich, wenn möglich.«

				»Im Augenblick … kommt es ein bisschen ungelegen.«

				»Dann eben, wenn es passt. Ich bin auf dem Weg in den Konferenzraum und überlasse alles Ihnen. Sie ist ziemlich viel online und wird Ausschau halten, ob Sie sie über Skype kontaktieren.«

				Sie verabschiedeten sich, und Jane schaltete ihr Handy aus. Dervla – und alles andere – konnte warten. Sie ließ das Handy auf dem Küchentisch liegen und ging ins Wohnzimmer, wo Ben fernsah. Sie setzte sich auf die zweite Couch und starrte auf den Bildschirm, ohne zu sehen, was lief.

				Schließlich schaltete er das Gerät aus. »Das hätte ich nicht sagen sollen, Jane, und es wird nicht wieder vorkommen, versprochen. Es ist nur so, dass ich manchmal das Gefühl habe, mein Job sei der weniger wichtige, seit du wieder arbeiten gehst. Vielleicht, weil ich zu Hause arbeite, und dann heißt es schnell: ›Ben, Scotts Lehrerin hat angerufen, er ist krank. Kannst du ihn abholen?‹ Oder: ›Debbie bringt Bethann heute in die Krippe, aber sie kann erst um zehn hier sein …‹«

				»Und ich habe mich die letzten zwei Jahre Vollzeit um die Kinder gekümmert, schon vergessen?«

				»Ich weiß, ich weiß.«

				»Wieso fängst du dann jetzt mit alldem an?«

				»Ich glaube, es war, weil du heute, am Sonntag, für den Sender unterwegs warst, wenn wir gern mit den Kindern etwas unternehmen. Und dann musste ich noch diesen Scheißdreck in der Zeitung lesen.«

				Jane seufzte. »Es hat alles mit dieser Frau zu tun, dieser Dervla. Sie macht allen Leuten Ärger. Und jetzt will sie mit mir reden.«

				»Und …?«

				»Ich fühle mich im Moment nicht dazu in der Lage.«

				Er stand auf und ging zu ihr hinüber. »Dann lass es bleiben. Wir schnappen uns die Kinder und fahren mit ihnen Pizza essen.« Er setzte sich auf den Rand der Couch und legte die Arme um sie. »Und du kriegst auch eine.«

				Bevor sie das Haus verließen, fiel Jane ein, dass ihr Handy in der Küche lag, und sofort spürte sie den Sog. Aber sie wusste, sie würde nachgeben und es einschalten, wenn sie unterwegs waren, deshalb beschloss sie, es zu lassen, wo es war.
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				Bis sie später ihr Handy endlich überprüfte, waren die Kinder bereits ins Bett gebracht, und sie hatte ihre Sachen für den folgenden Morgen zurechtgelegt. Eine Flut von Anrufen in Abwesenheit blinkte ihr entgegen. Alle waren von Dave Miller. Es gab außerdem eine SMS und eine kurze Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Beide forderten: »Ruf mich an!« Er muss den Werbespot gehört haben, dachte sie. Da sie mit einer längeren Unterhaltung rechnete, ließ sie Ben allein vor dem Fernseher und ging in die Küche, um zu telefonieren. Aber Millers Telefon war die ganze Zeit besetzt, deshalb schaute sie erst noch nach den Kindern.

				Sie kam gerade die Treppe herunter, als er zurückrief. »Schlechte Neuigkeiten, Jane. Rachel ist verschwunden.«

				Sie hielt sich am Geländer fest. Ihr war zumute, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen. »Was? Bist du dir sicher?« Es war eine dämliche Frage, aber sie war ihr einfach herausgerutscht.

				»Sie war bei ihrer Freundin Nessa, die wohnt nur ein paar Kilometer die Straße entlang, und an Sonntagen ist nicht viel Verkehr, deshalb hat Zita sie mit dem Rad fahren lassen. Sie ist kurz vor Einbruch der Dunkelheit bei Nessa aufgebrochen, um nach Hause zu radeln. Etwa zur selben Zeit war ich vom Flughafen zurück. Aber sie ist nie angekommen.«

				Jane ließ sich auf einer Treppenstufe nieder. »Was ist mit ihren anderen Freundinnen? Vielleicht ist sie eine besuchen gefahren.«

				»Wir haben bei möglichst vielen nachgefragt, bevor wir die Polizei verständigt haben.«

				»Irgendeine Spur von dem Rad?«

				»Nein.«

				»Das ist gut, oder? Ich meine, dann scheint sie doch noch irgendwohin gefahren zu sein und wurde nicht …«

				»Von einem Auto überfahren, ich weiß, was du meinst. Und vielleicht ist sie tatsächlich noch irgendwohin geradelt und hat sich verirrt. Aber es sieht ihr nicht ähnlich.«

				»Was ist mit … Hatte sie ihr Handy dabei?«

				»Sie besitzt keins.« Miller seufzte, als hätte er das schon oft erklären müssen.

				»Was meint die Polizei?«

				»Dass sie entführt wurde. Sie sagen es nicht, aber ich weiß, dass sie es vermuten.«

				»Du meinst, um Geld zu erpressen?«

				»Ich hoffe bei Gott, es geht um Geld, Jane. Damit könnte ich fertigwerden, kein Problem.«

				Jane hörte Stimmen im Hintergrund.

				»Ich muss Schluss machen, Jane.«

				»Mach dir keine Sorgen wegen der Show. Ich arrangiere, dass Ken Lally einspringt.«

				»Kommt nicht infrage. Wenn Rachel in den nächsten Stunden nicht gefunden wird, geben sie eine Suchmeldung über alle Medien heraus, und ich will beteiligt sein. Ich würde es für einen Fremden tun, warum also nicht für meine eigene Tochter?«

				»Wenn du dich dazu in der Lage fühlst, dann von mir aus. Und richte Zita aus, ich denke an sie.«

				»Mach ich. Bis morgen früh.«

				Jane blieb auf der Treppe sitzen. Sie schauderte, wenn sie daran dachte, was Rachel passiert sein konnte. Was vielleicht gerade im Augenblick mit ihr geschah. Und in was für einer verzweifelten Notlage sich ihre Eltern befanden – zu beten, dass die eigene Tochter wegen Geld entführt wurde, so erschreckend und grausam das sein mochte, aber man wusste, es gab sehr viel schlimmere Szenarien.

				Und dann fiel es ihr ein: Dervlas Beharren am Freitag, dass sie mit Miller wegen seiner Reise nach London sprechen müsse. Und dass Jane es bedauern würde, wenn sie Dervla nicht in die Sendung ließ. Hatte sie also verhindert, dass Dervla ihn wegen Rachel warnte? Hätte sie ihm geraten, früher von London zurückzukehren oder überhaupt nicht zu fliegen?

				Und hatte sie am Nachmittag deshalb zu McNamee gesagt, sie wolle Jane sofort sprechen – weil noch Zeit gewesen wäre, den Vorfall abzuwenden? Schuldgefühle durchfluteten sie. In dieser Hinsicht hatte Dervla schon mal recht. O Gott, warum habe ich sie nicht mit ihm reden lassen? Sie griff nach dem Handlauf und begann sich hochzuziehen. Moment – sie setzte sich wieder. Wenn sich Dervlas Warnung auf Rachels Entführung bezogen hätte, warum hatte sie es Miller dann nicht über Jane ausrichten lassen? War sie wirklich so herzlos? Selbst wenn sich der Versuch der Entführung nicht hätte verhindern lassen – da man die Zukunft nicht ändern konnte –, hätte eine Warnung Miller die Chance eröffnet, die Polizei zu verständigen, damit sie sich auf die Lauer legte, um einzugreifen, wenn das Verbrechen verübt werden würde.

				Aber das war alles Spekulation ihrerseits. Zunächst einmal hatte sie keine Ahnung, was Dervla Miller mitteilen wollte. Und natürlich hatte Miller damit geprahlt, eine Warnung von ihr, egal welche, auf jeden Fall zu ignorieren. Allerdings war das höchst unwahrscheinlich, wenn Dervla eine Entführung Rachels vorausgesagt hätte.

				In diesem Moment kam Ben aus dem Wohnzimmer und sah sie auf der Treppe sitzen. »Alles in Ordnung, Schatz?«, fragte er.

				Sie stand auf und lächelte matt. »Ja, ja. Ich wollte gerade nach den Kindern sehen.« Sie machte kehrt und ging wieder nach oben.

				Ben zog sich ins Wohnzimmer zurück.

				Die Kinder schliefen beide. Sie setzte sich abwechselnd an ihr Bett, drückte ihnen einen Kuss auf die Stirn und betete für ihr Wohlergehen. Dann ging sie nach unten und setzte sich neben Ben auf die Couch. Er schaltete den Fernseher aus und legte den Arm um sie. So blieben sie eine Weile sitzen. Und dann erzählte sie ihm, was mit Rachel Miller passiert war.
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				Rachels Foto war am nächsten Morgen auf der Titelseite sämtlicher Zeitungen, ihr Gesicht tauchte regelmäßig im Fernsehen auf und lächelte aus den Displays Hunderttausender Handys und PCs in Privathäusern und Büros, da Leute, die sich am Amber-Alert-System beteiligten, das Bild erhielten und es weiterleiteten. Elektronische Warntafeln an großen Straßen beschrieben ihr Aussehen, was sie getragen hatte und ihr Fahrrad, lokale und landesweite Rundfunksender wiederholten die Angaben in jeder Nachrichtensendung. Das Ziel war eine maximale Berichterstattung über ihr Verschwinden, um sie möglichst früh zu entdecken – Rachels größte Chance auf eine wohlbehaltene Rückkehr. Das Alarmsystem hatte seinen Ursprung in den Vereinigten Staaten, wo Studien zeigten, dass Kinder, die von Fremden entführt wurden, in neunzig Prozent der Fälle in den ersten vierundzwanzig Stunden getötet werden. Ironischerweise verdankte es seine Einführung in Irland einer erfolgreichen Kampagne der Miller Show.

				Jane briefte das Team: In Millers erster Stunde würde er dazu aufrufen, alle Beobachtungen zu melden, die bei der Suche nach Rachel helfen konnten, gefolgt von Anrufen aus der Öffentlichkeit, die zu einer Spur führen konnten. »Auch vor dem Alarmsystem hatten wir schon Erfolg, indem wir Hörer auf diese Weise einbezogen«, sagte Jane. »Einige von euch werden sich an diese Verbrecherbande erinnern, die alleinlebende ältere Menschen in den Außenbezirken von Dublin ausraubte. Hörer beschrieben den Lieferwagen, den die Bande benutzte. Dann rief ein Autofahrer an und sagte, der Wagen habe ihn gerade auf der M7 Richtung Landesinnere überholt. Er folgte ihm eine Weile und gab seine Position durch, bis er von der Autobahn abbog, aber ein zweiter Hörer entdeckte ihn danach und folgte ihm auf einen Supermarktparkplatz. Wir haben die Polizei verständigt, und die hat die Bande festgenagelt. Und das alles geschah im Zeitraum von zwei Stunden, während die Sendung lief.«

				»Aber diesmal haben wir keine Beschreibung von einem Fahrzeug«, sagte Ali.

				»Stimmt. Aber genau deshalb veranstalten wir das Ganze. Um der Erinnerung der Leute auf die Sprünge zu helfen. Jemand hat vielleicht ein Auto bemerkt, das in dieser Gegend am Straßenrand stand, es aber nicht für wichtig gehalten.«

				Jane sagte es nicht, aber für sie war es viel unheilvoller, dass es noch keine Lösegeldforderung gab. Millers Annahme, dass man Rachel aus diesem Grund entführt haben könnte, war durchaus berechtigt – er war immerhin reich und prominent. Aber wer Rachel wegen Geld entführt hätte, der hätte doch sicher damit gerechnet, dass der Fall das grelle Licht der öffentlichen Aufmerksamkeit anziehen würde – was es schwieriger machte, sie zu verstecken oder an einen anderen Ort zu verlegen. Einem Gelegenheitsverbrecher dagegen, der eine unbekannte Zehnjährige packte und in ein Auto oder einen Lieferwagen zerrte, wäre dergleichen nicht in den Sinn gekommen. Hauptsächlich, weil er gar nicht die Absicht hatte, Lösegeld für sie zu erpressen.

				»Ich hatte also recht wegen Dervla, nicht wahr?«, sagte Carmel mit einem manischen Grinsen im Gesicht.

				»Inwiefern?«, fragte Ali, die neben Carmels Schreibtisch stand.

				»Habe ich nicht gesagt, dass sie es auf uns alle abgesehen hat? Yvette Daly. Jetzt Dave Miller. Und wenn jetzt noch einer ›reiner Zufall‹ zu sagen wagt, dann kratze ich ihm die Augen aus.« Sie war aufgestanden, zitterte vor Erregung, hatte die Arme erhoben und ihre Finger wie Klauen in Richtung Ali gestreckt.

				Ali wich zurück.

				»Hey, jetzt mal langsam, Carmel«, sagte Jane und trat zwischen die beiden. »Wir wollen uns doch an die Fakten halten, okay? Dervla hat vorausgesagt, was mit Yvette passiert ist, das steht fest. Aber sie hat kein Wort von Rachels Verschwinden gesagt.«

				»Und?«

				»Es passt nicht in das Muster.«

				»Ja, das dachte ich auch«, sagte Joe.

				Carmel riss den Kopf zu ihm herum. »Ach, halt doch den Mund, du Penner«, fauchte sie, dann verließ sie der Dämon, und sie sank in sich zusammen und setzte sich wieder.

				Jane atmete erleichtert aus und setzte sich ebenfalls.

				Ein abgespannt aussehender Miller traf zehn Minuten vor Beginn der Sendung ein. Er hatte bereits mehrere Radiointerviews gegeben und war in einer Morgenshow im Fernsehen aufgetreten. »Hab nicht geschlafen«, sagte er. Dann klatschte er in die Hände. »Also, was meint ihr, Leute? Werden wir meine Rachel bis zum Ende der Sendung finden?«

				Verschiedene optimistische Laute ertönten von den Schreibtischen.

				»Haben sich die Entführer schon gemeldet?«, fragte Laura.

				Jane zuckte zusammen.

				»Die Polizei glaubt, sie warten, bis sich der erste Trubel gelegt hat, bevor sie ihre Forderung stellen«, sagte er. »Aber je mehr es gelingt, ihre Pläne in der Anfangsphase zu stören, desto weniger sicher werden sie sich fühlen, und desto mehr werden sie geneigt sein, Rachel freizulassen. Sie ist dann eine zu heiße Kartoffel für sie. Und wenn sie hören könnte, dass ich sie so genannt habe, würde sie sagen: Dad, bitte!«

				Alle lachten. Er hielt sich ohne Frage wacker.

				»Kann ich dich einen Moment sprechen, Dave?«, sagte Jane, als er aus dem Büro ging.

				»Sicher. Jetzt gleich?«

				»Ja. Ich begleite dich.«

				Im Studio angekommen, setzte sich Miller in seinen Sessel, während Jane stehen blieb und sich an das Fensterbrett zwischen Studio und Regieraum lehnte. »Erinnerst du dich, wie wir Dervla am Freitag nicht auf Sendung ließen, obwohl sie sagte, sie habe eine Nachricht wegen deiner Reise nach London für dich?«

				»Wegen London?« Er schlug eine Zeitung auf. »Sie hat nicht gesagt, worum es ging, oder?« Er schien von der Berichterstattung über Rachels Verschwinden abgelenkt zu sein.

				»Nein. Sie wollte, wie gesagt, nur mit dir sprechen. Und ich frage mich jetzt, ob es vielleicht wegen Rachel war.«

				Er sah von der Zeitung auf. »Ach so. Ich verstehe, was du meinst. Wie kommst du darauf?«

				»Ich habe mehr über Dervla in Erfahrung gebracht.« Sie warf einen Blick auf die Studiouhr. »Ich habe keine Zeit, näher drauf einzugehen, aber sie glaubt, dass du für etwas verantwortlich bist, was ihr in der Vergangenheit widerfahren ist. Sie will dich kriegen. Vielleicht also …«

				»Jane, ich weiß, ich bin im Moment ein bisschen durch den Wind, aber ich kann immer noch halbwegs klar denken. Wenn sie mich kriegen wollte, wäre sie wohl kaum so nett, mich wegen der Gefahr für meine Tochter zu warnen.«

				»Es sei denn, sie wollte, dass du es weißt, aber es wegen dieser Geschichte mit dem Interventionsparadox nicht verhindern könntest.«

				»Sie wollte also, dass ich leide, ist es das?«

				»Vielleicht. Aber vielleicht wollte sie dir auch Zeit geben, die Polizei zu alarmieren, damit sie die Kidnapper festnageln kann, sobald sie Rachel hatten.«

				Er griff nach einer anderen Zeitung. »Du kannst dir sicher sein, dass wir Rachel nie im Leben aus dem Haus gelassen hätten, wenn es irgendeinen Hinweis gegeben hätte, dass sie am Sonntag entführt werden würde.«

				Interessant, dass er Dervlas Warnung in diesem Fall beachtet hätte, dachte Jane. »So funktioniert das nicht bei Dervla. Sie sagt keine Dinge voraus, die möglicherweise in der Zukunft passieren werden, sondern sie berichtet von Dingen, die bereits passiert sind. Deshalb können sie nicht verändert werden.«

				Miller sah sie an und zog die Stirn kraus. »Was soll das heißen, ›sie berichtet‹?«

				»Ich habe diesen Typen kennengelernt … einen Neurowissenschaftler … er …« Jane hörte die Erkennungsmusik für die Nachrichten aus Millers Kopfhörer auf dem Schreibtisch erklingen. »Wir unterhalten uns später.«

				Unmittelbar nach den Nachrichten umriss Miller die Ereignisse, die zu Rachels Verschwinden geführt hatten, dann begann er seinen Appell: »Sie haben über die Jahre zu mir gehalten, und ich hoffe, ein wenig kann man sagen, dass auch ich zu Ihnen gehalten habe. Und so rufe ich Sie, meine treuen Hörer, heute auf, meine Familie in dem Bemühen zu unterstützen, unser kleines Mädchen, unsere geliebte Rachel, gesund und wohlbehalten wiederzubekommen. Wenn Sie etwas gesehen haben, wenn Sie etwas wissen, bitte, bitte, sagen Sie es entweder der Polizei oder uns hier im Sender. Sie müssen nicht live auf Sendung gehen, Sie können einfach anrufen. Egal, für wie unwichtig Sie es halten, es könnte von Bedeutung sein. Ihren Entführern sage ich, bitte lassen Sie sie sofort frei. Ich nehme bereitwillig ihren Platz ein, wenn es darum geht, dass Sie eine Geisel brauchen. Doch wenn man Sie nicht dazu überreden kann, eine einsame und verängstigte Zehnjährige gehen zu lassen, sie unverzüglich zu ihren Eltern zurückzuschicken, dann können Sie sich zumindest bei uns melden und uns wissen lassen, dass sie wohlauf ist. Bitte. Für alle, die vorhin die Einzelheiten verpasst haben, will ich nun die Umstände wiederholen, die zu Rachels Verschwinden …«

				War Jane ursprünglich beeindruckt gewesen von seiner Entschlossenheit, auf Sendung zu gehen, so empfand sie nun ein leises Unbehagen über das Theatralische seiner Rede. Es war, als würde er die Rolle des Entführungsopfer-Vaters, die alles an Dramatik überstieg, was seine Hörer im Lauf der Jahre erlebt hatten, nun, da sie ihm zugefallen war, bis zur Neige ausspielen.

				Eine Stunde später hatte es eine Flut von Anrufen und SMS aus dem ganzen Land gegeben; es ging um Fremde, die sich vor Schulen herumtrieben, um Lieferwägen verschiedener Farben, die am Straßenrand hielten, und deren Fahrer Kinder in das Fahrzeug zu locken versuchten, um stehen gelassene Fahrräder und weggeworfene Handys. Es gab auch viele Anrufer, die ihre Empörung über Menschen, die so ein Verbrechen begehen konnten, zum Ausdruck brachten.

				Wenige waren es wert, auf Sendung gelassen zu werden, aber ein Fahrrad, das man im Norden der Stadt gefunden hatte, ähnelte in Bauart und Farbe dem von Rachel, und Jane stellte den Anrufer durch, um Miller die Gelegenheit zu geben, die Unterschiede zu erklären. Und da ständig die Frage aufkam, ob Rachel ein Handy bei sich gehabt hatte und ob der Fund von welchen gemeldet wurde, erklärte Miller, dass Rachel keines besaß, da sie mit zehn Jahren seiner Ansicht nach zu jung dafür war; er hatte sie gebeten, bis zu ihrem zwölften Geburtstag zu warten. An diesem Punkt wurde er emotional und sagte, er und Zita hätten sich große Mühe gegeben, Rachel möglichst lange ihre Kindheit zu erhalten, auch wenn sich ihre Gleichaltrigen manchmal schon eher wie Teenager benahmen und kleideten.

				Ein Anrufer, den sie in die Sendung gelassen hatten, weil er darauf hinweisen wollte, dass es in Irland nur wenige Fälle entführter Kinder gab und noch weniger, die durch ihre Entführer zu Schaden kamen, fuhr unglücklicherweise mit der Behauptung fort, Irland sei ein Paradies für ausländische Pädophile, die keine solchen Skrupel hätten. Ein anderer meinte, die Entführung sei der Beginn einer Kidnapping-Welle à la Mexiko, wo hauptsächlich Kinder die Ziele seien. Miller ging darauf ein, bis der Anrufer den Fall eines entführten Mädchens berichtete, das ermordet worden war, obwohl der Vater ein Lösegeld für sie bezahlt hatte.

				Und während der ganzen Zeit ging auch eine Flut beleidigender SMS ein – die meisten auf Miller gezielt. »Geschieht dir recht, du arrogantes, überbezahltes Arschloch«, war noch eine der harmloseren. Die Absender schonten auch seine Tochter nicht. Jane dachte immer, dass sie nichts mehr überraschen könne, aber als Laura sie auf eine SMS aufmerksam machte, die lautete: »Der Bursche, der sie entführt hat, will nur eine zehnjährige Muschi ausprobieren, und wer könnte es ihm verübeln?«, schüttelten sie beide ungläubig den Kopf und löschten sie, ehe Miller auf seinem Schirm so weit nach unten gescrollt hatte. Andere hoben Dervla heraus und meinten, sie sei irgendwie für die Entführung verantwortlich, so wie es Carmel tat. Jane ging durch den Kopf, dass es ein tief verwurzelter menschlicher Zug sein musste, den Überbringer der Botschaft zu bestrafen – obwohl Dervla in diesem Fall nicht einmal das gewesen war. Bis zur letzten Woche hatte es so ausgesehen, als könnte sie nichts falsch machen – aber der Wankelmut der Öffentlichkeit war jedem vertraut, der beim Rundfunk arbeitete. Jane wies Laura an, auch alle diese Wortmeldungen zu löschen.

				Doch trotz aller Anrufe, SMS und E-Mails, die bis elf Uhr eingegangen waren, schien nichts mit dem Verschwinden Rachels am Vortag in Zusammenhang zu stehen. Kein Mädchen, auf das ihre Beschreibung passte, war in der Gegend gesichtet worden, wie es auf seinem Rad fuhr oder es neben sich herschob, auch keins, das mit einem Fremden in einem Auto sprach oder von einem begleitet wurde. Gegen elf hatte Jane zudem den Eindruck, dass all die Verweise auf Pädophile, Perverse und Verbrecher Miller langsam zusetzten, deshalb kamen sie überein, die Telefonaktion abzuschließen.

				Während der Nachrichten bat er Jane, zu ihm ins Studio zu kommen. »Erzähl mir, was die Leute sagen. Die Kommentare, die ihr mich nicht sehen lasst.«

				Jane zuckte mit den Schultern. »Viel Anteilnahme, viel ›man sollte ihnen die Eier abschneiden, wenn man sie erwischt‹ und ein paar, na ja, du weißt schon …«

				»Was meinst du, was ich weiß?«

				»Leute, die sich fragen, ob es einen Zusammenhang zwischen Dervla und Rachels Verschwinden gibt.«

				»Du meinst, dass sie wusste, es würde passieren, wie du selbst gesagt hast?«

				»Nein. Dass sie es verursacht hat.«

				»Das ist ja noch lächerlicher.«

				»Sicher, aber es geschehen tatsächlich scheußliche Dinge, und zwar uns, Leuten, die mit der Show zu tun haben, deiner Familie. Sogar mir selbst ist am Freitag etwas pass…«

				»Moment …«, unterbrach er und suchte auf seinem Monitor nach einer Sounddatei. »Wie ist sie beschriftet?«

				»Eiszeit.«

				»Ich hab sie«, sagte er und suchte ein vorab aufgezeichnetes Interview mit dem Autor eines Buchs heraus, der behauptete, für die nächsten hundert Jahre sei eine globale Abkühlung weitaus wahrscheinlicher als eine globale Erwärmung. Er spielte nach den Nachrichten und dem Wetter die Erkennungsmelodie der Sendung und leitete dann zu dem Interview über. »Erzähl weiter.«

				»Am Freitag wurde ich auf dem Heimweg von der Sendung von jemandem in einem BMW rund um den Three-Rock Mountain verfolgt. Als ich dann zu Hause ankam, wartete ein Kerl mit einem Messer vor dem Haus auf mich. Er hatte nichts mit der Verfolgungsjagd zu tun. Er war gestört und glaubte, Dervla habe ihm befohlen, mich anzugreifen. Wenn ich so paranoid wäre wie einige der Leute, die hier angerufen haben, wäre ich vielleicht geneigt zu glauben, dass sie es tatsächlich getan hat.«

				»Aber das bist du natürlich nicht, oder?«

				»Nein. Ich mache mir mehr Sorgen wegen der Verfolger im Auto. Ich frage mich, ob es einen Zusammenhang mit der Entführung Rachels geben könnte.«

				»Hm. Ich wüsste wirklich nicht, wie der aussehen sollte. Dich zu entführen, würde ja nicht viel Sinn ergeben, oder?«

				»Es sei denn, sie waren … Ich weiß nicht. Es gibt da diese Organisation namens Matlas. Sie versuchen Dervla in die Hände zu bekommen, aber sie wissen nicht, wo sie ist. Vielleicht wollen sie uns zwingen, es ihnen zu verraten.«

				»Du meinst, sie wären bereit, jemanden im Austausch gegen eine Adresse zu entführen? Das ist doch absurd.«

				Jane sah ein, wie es wirkte. »Ja, vermutlich. Ich versuche einfach nur, schlau aus all diesen Vorfällen zu werden.«

				»Und woher weißt du von diesen – wie heißen sie gleich wieder?«

				»Matlas. Kommt von mind und Atlas, glaube ich. Ich habe gestern diesen Neurowissenschaftler getroffen. Er hatte einen Brief an Kirstin geschrieben, um dich vor Dervla zu warnen. Sie gibt dir die Schuld an etwas, das ihr zugestoßen ist. Etwas, das sie damit in Verbindung bringt, dass sie deine Stimme im Radio gehört hat – glaubt er jedenfalls, aber ich bin mir da nicht so …«

				Ein merkwürdiger Ausdruck war auf Millers Gesicht getreten. Irgendwo zwischen Erstaunen und Erleichterung. »Davon hat sie also die ganze Zeit geredet …«, sagte er zu sich selbst. »Hat dieser Neurologe gesagt, was passiert ist? Sie hat mich im Radio gehört und dann – den Toast verbrannt? Ist ihr Haus in die Luft geflogen? Wurde sie vom Teufel besessen? Was war es?«

				»Ich weiß es nicht. Vielleicht hätte ich es erfahren, wenn ich gestern mit ihr Kontakt aufgenommen hätte. Sie hat McNamee das Okay dafür gegeben.«

				»Wer ist McNamee?«

				»Der Neurowissenschaftler.«

				»Was zum Teufel hat er mit ihr zu tun?«

				»Zunächst einmal ist – war – Dervla Autistin.«

				Miller sah sie an und blinzelte.

				Sie schaute auf die Uhr hinter ihm. »Aber es ist eine lange Geschichte, und die Aufzeichnung ist gleich zu Ende.«

				Er drückte einen Knopf auf seinem Tisch, und der Ton war wieder da. Er setzte seinen Kopfhörer auf, spielte einen Jingle und nannte als Nachtrag zu dem Beitrag den Titel des Buchs und seinen Preis. Dann schob er eine Werbepause ein, schaltete das Mikrofon aus und zog eine Kopfhörermuschel vom Ohr. »Das alles hilft uns kein bisschen, Rachel zu finden«, sagte er.

				»Ich glaube, ich sollte mit Dervla über ihr Verschwinden sprechen.«

				»Nein.« Miller schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass diese Frau etwas mit Rachel zu tun hat. Wenn es ihre Absicht ist, mir das Leben schwer zu machen, dann könnte sie vorsätzlich unsere Chancen verderben, sie zurückzubekommen.« Er setzte den Kopfhörer richtig auf und öffnete sein Mikrofon.

				Jane schlüpfte aus dem Studio und schloss die Tür leise hinter sich. Glaubte Miller wirklich, Dervla würde die Suche nach Rachel behindern, oder gab es einen anderen Grund, warum er nicht wollte, dass Jane mit ihr Kontakt aufnahm?
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				Nach der Show waren Jane und Laura im Studio und sprachen mit Miller, als Kirstin Rynn hereinspaziert kam. »Kann ich Sie kurz sprechen, Dave?« Sie stand da und wartete, während die beiden Frauen sich verzogen.

				Als Jane durch die Türe ging, hörte sie Kirstin Miller fragen, ob irgendwelche nützlichen Informationen hereingekommen seien. Laura hatte darum gebeten, früher zum Lunch gehen zu dürfen, deshalb blieben sie im Regieraum und gingen die Anrufe durch, die sie zu anderen Themen bekommen hatten.

				Etwa zehn Minuten später kam das Paar heraus, Kirstin voran. Sie sagte nichts, als sie den Regieraum durchquerte, aber Jane bemerkte ein selbstgefälliges Lächeln auf ihrem Gesicht.

				»Gute Neuigkeiten«, sagte Miller, der zurückhing. »Wir brauchen uns keine Sorgen mehr um Dervla zu machen. Kirstin nimmt sie uns ab. Sie gibt ihr eine eigene Show.«

				»Ich habe gestern einen Werbespot dafür gehört«, sagte Jane. »Findest du das nicht unverantwortlich von ihr?«

				»Unverantwortlich? Inwiefern?«

				»Jemandem Sendezeit zu geben, der eine ungesunde Fixierung auf dich hat. Sie könnte alles Mögliche sagen, wenn sie auf Sendung ist.«

				»Ach, darüber haben wir gesprochen. Sie garantiert mir, dass die ganze Zeit eine Verzögerung eingebaut ist.«

				Kirstin hatte alles sehr geschickt gehandhabt. Millers Sorge um seine Tochter machte ihn blind für die Tatsache, dass Kirstin die Warnung wegen Dervla nicht weitergegeben und ihr dann hinter seinem Rücken einen Vertrag angeboten hatte. Aber wenigstens wusste Jane, dass Kirstins Optimismus fehl am Platz war.

				»Ich muss gehen und mich mit den Ermittlern treffen«, sagte er. »Wir wollen Zita einen Appell in den Sechsuhrnachrichten machen lassen. Du erreichst mich auf dem Handy, wenn etwas sein sollte.«

				»Gehst du morgen zu Yvettes Beerdigung?«, fragte Laura.

				»Auf keinen Fall. Das wäre ein gefundenes Fressen für die Boulevardpresse. Abgesehen davon, the show must go on und so weiter.«

				Zur Lunchzeit sagte Jane, sie würde für den Rest des Tages freinehmen, und fuhr nach Hause. Sie musste unbedingt mit Dervla sprechen. Ben war in seinem Arbeitszimmer, aber sie hatte ihn angerufen und gesagt, sie würde die Kinder früher holen, und er solle einfach weiterarbeiten, wenn sie kam.

				Sobald die beiden beschäftigt waren, machte sie die Tür halb zu und ging in ihr Arbeitszimmer auf der anderen Seite des Flurs, wo sie mit einem Ohr nach ihnen lauschen konnte.

				Sie öffnete Skype und fügte Dervla ihren Kontakten hinzu. Dann sprang ein Feld mit den Worten Bitte lassen Sie es mich sehen, wenn Sie online sind auf. Sie klickte auf Okay und schickte die Anfrage ab.

				Sie stellte ihre Kamera ein und machte einen Testanruf, um ihr Mikrofon zu überprüfen, dann fuhr sie mit dem Cursor über Dervlas Eintrag auf ihrer Kontaktliste und sah, dass Dervla online war. Sie klickte wieder und hörte den typischen Wählton. Nun erschien ein weiteres Feld mit der Mitteilung Verbindung wird hergestellt …

				»Ist dort Jane Wade?« Die bekannte Leierstimme.

				»Ja, hier ist Jane.«

				»Wollen Sie von Angesicht zu Angesicht sprechen?«

				»Ah, ja gern.« Rachel klickte auf das Feld, und ein Fenster mit einem briefmarkengroßen Bild von ihr selbst in der Ecke ging auf. Der Rest des Fensters schien eine unscharfe Topfpflanze in einem Regal zu zeigen.

				»Ich muss die Kamera erst einstellen. Moment.« Der Kamerawinkel veränderte sich, und jetzt konnte Jane eine Gestalt ausmachen. Als das Bild scharf wurde, sah Jane, dass Dervla an einem Schreibtisch saß und eine dunkle Brille und Kopfhörer trug. »Ist das okay für Sie?«

				Jane betrachtete die Frau. Sie hatte kurzes schwarzes Haar und trug einen schwarzen Rollkragenpullover, was zusammen mit der großen Sonnenbrille die Blässe ihres Teints und ihre feinen Gesichtszüge betonte. Soweit Jane erkennen konnte, trug sie weder Make-up noch Lippenstift. Sie hätte Mitglied einer Avantgarde-Rockband sein können. Es war nicht das, was Jane erwartet hatte. Aber was hatte sie erwartet?

				»Ja, ich kann Sie jetzt sehen«, sagte Jane. »Sehen Sie mich ebenfalls?«

				»Ja.« Es war natürlich unmöglich, irgendeinen Tonfall in ihrer Antwort zu entdecken, aber Jane spürte, dass es für Dervla keine Rolle spielte, ob sie sie sah oder nicht.

				»Sie haben mich gestern nicht angerufen.« Die Knöchel ihrer Finger waren beim Schreiben auf der Tastatur gerade noch sichtbar. Aber ihr Mund hatte sich nicht bewegt.

				Auch wenn sie wusste, dass Dervla auf diese Weise kommunizierte, war es dennoch verwirrend. »Zuerst passte es einfach gerade nicht. Und dann bekam ich einen ziemlichen Schock, als ich hörte, dass Rachel Miller verschwunden war. Wussten Sie, dass das passieren würde?«

				»Nein. Ich hatte keine Ahnung davon. Tatsächlich war ich am Samstag nicht auf der anderen Seite. Der erste ganze Tag ohne Anfall seit langer Zeit.«

				Konnte Jane ihr glauben? Sie ging offen und ehrlich mit ihrer Krankheit um, darauf ließ sich immerhin aufbauen. McNamee hatte ihr offenbar gesagt, wie viel er Jane verraten hatte. »Was wollten Sie Dave dann am Freitag mitteilen?«

				»Er war in London, oder?«

				»Ja.«

				»Manchmal sehe ich Kleinigkeiten. Aber das bedeutet nicht, dass sie unwichtig sind. Ich hätte ihm genug verraten, um ihn eine Entscheidung treffen zu lassen. Vorbestimmung mit der Option auf freien Willen, wenn man so will.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, was Sie meinen.«

				»Nicht alles wird mir offenbar. Und wenn ich es nicht sehe, dann besteht die Möglichkeit, es zu vermeiden.«

				Es war, wie Jane gedacht hatte. »Also könnten Sie mir zum Beispiel verraten, dass das Dach meines Fitnessklubs morgen einstürzen wird, aber da ich nicht als eins der Opfer erwähnt werde, habe ich die Möglichkeit, nicht hinzugehen. Das Interventionsparadox greift nicht.«

				»Ja. Aber Sie könnten es trotzdem riskieren hinzugehen. Das tun Menschen ständig, ohne dass jemand wie ich sie warnt. Sie haben Affären, sie spielen, sie lügen – obwohl sie wissen, es kann katastrophal schiefgehen, vielleicht sogar ihr Leben ruinieren.«

				»Was ist an dem Tag schiefgegangen, an dem Sie die Pflegeeinrichtung verließen?«

				»Das ist eine Sache zwischen Dave Miller und mir.«

				Jane hätte gern ihren Gesichtsausdruck gesehen, aber die dunklen Gläser verhinderten es. Und da die Worte nicht aus ihrem Mund kamen, fiel es schwer zu begreifen, dass Dervla tatsächlich mit ihr kommunizierte. Sie kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, um sich neu zu konzentrieren. »Sie verstehen, warum wir Sie nicht mehr in die Sendung lassen können.«

				»Ich kann ihm mit meinen Vorhersagen nicht schaden, oder? Sie sind einfach.«

				»Es sind nicht Ihre Vorhersagen, womit Sie ihn bedrohen. Es ist der Umstand, dass Sie ihn dafür verantwortlich machen, was an jenem Tag passiert ist.«

				»Es ist eine Erinnerungslücke, die er füllen muss. Das ist alles.«

				»Aber wie soll er das tun? Es ist jedenfalls sinnlos, darüber zu diskutieren, da Sie nicht wieder in die Sendung kommen werden. Besonders jetzt nicht, da seine Tochter verschwunden ist. Manche unserer Hörer glauben sogar, dass Sie etwas damit zu tun haben.«

				»Nun, das stimmt nicht. Also sollte ich es besser aufklären.«

				»Und wie soll das Ihrer Ansicht nach geschehen?«

				»In meiner eigenen Sendung. Ich kann das Angebot dieser Frau annehmen.«

				»Sie will nur Geld mit Ihnen machen. Sie wären eine Art Zirkusnummer.«

				»Das ist mir egal. Ich würde auch gut daran verdienen.«

				»Eine tägliche Show? Womit würden Sie die füllen?«

				»Ich kann die Hokuspokus-Wahrsager-Nummer so gut abziehen wie jeder andere.«

				»Und alle Glaubwürdigkeit verlieren?«

				Dervla warf den Kopf in den Nacken. Jane begriff, dass sie lachte, aber das einzige Geräusch, das sie hörte, war die synthetische Sprache aus dem Computer. »Glaubwürdigkeit? Ich garantiere Ihnen, je mehr Unsinn ich von mir gebe, desto mehr Anhänger werde ich haben.«

				Zum ersten Mal bemerkte Jane ihre Zähne. Klein und spitz. Die Lippen ein bisschen grausam, zu einem höhnischen Lächeln verzogen. Aber vielleicht deutete sie es falsch. Sie musste ihre Augen sehen.

				»Ich denke, wir sollten das jetzt beenden«, sagte Dervla abrupt.

				»Äh … okay. Werden Sie drangehen, wenn ich Sie wieder anrufe?«

				»Kommt drauf an. Schauen Sie hier nach Nachrichten.«

				»Eine letzte Frage. Tragen Sie die ganze Zeit diese Brille?«

				»Ja. Wie heißt es so schön: Die Zukunft ist so strahlend, dass ich eine Sonnenbrille brauche.« Das Fenster brach in sich zusammen, als sie die Verbindung trennte.

				Das war eine unerwartete Antwort. Dervla schien Humor zu haben. Jane amüsierte sich über ihre eigene Wahl eines Fitnessklubs als Ort, um das Funktionieren des Interventionsparadoxes zu illustrieren. Sie war seit einigen Jahren nicht mehr in der Nähe von einem gewesen. Andererseits hatte sie angefangen, wieder in die Kirche zu gehen. Es hatte ursprünglich mit den Kindern zu tun, aber inzwischen genoss sie die gemeinsamen Werte und die gelegentliche geistige Erbauung, die sie dort fand. Es stimmte wohl, dass alles seine Zeit hatte.
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				Flankiert von ihrem Mann und dem Detective Superintendent, der den Fall leitete, machte Zita Miller ihren Aufruf in einer während der Sechsuhrnachrichten vom Fernsehen übertragenen Pressekonferenz. Sie war in Tränen aufgelöst, schien aber unter Beruhigungsmitteln zu stehen, das lange blonde Haar hatte sie streng nach hinten gebunden, und sie trug kein Make-up im üblicherweise stark geschminkten Gesicht.

				Miller selbst sagte zunächst nichts, das Ziel war offenbar, sich auf die Not einer Mutter zu konzentrieren, in der Hoffnung, es würde die Herzen von Rachels Entführern erweichen. Es war klar, dass sie sich noch nicht gemeldet hatten. Aber da Zita Mühe hatte, bis zum Ende ihrer vorbereiteten Rede zu gelangen, musste er eingreifen. »Wir wollen Rachel und den Leuten, in deren Obhut sie sich im Augenblick befindet, sagen, dass Zita und ich jederzeit zu Hause sein werden, falls Sie Rachel wohlbehalten zurückbringen oder mit uns vereinbaren wollen, wo wir sie abholen können …« Er drückte Zitas Hand. »Dessen eingedenk habe ich beschlossen, meine Morgenshow morgen nicht zu präsentieren.«

				Das sagst du mir jetzt, dachte Jane. Sobald die Pressekonferenz vorbei war, machte sie den Fernseher aus und rief Ali an, die die Sendung am nächsten Morgen produzierte.

				»Ich habe es gesehen«, sagte Ali. »So wie er am Ende geredet hat, klang es wie eine Einladung an die Entführer, eine Lösegeldforderung zu stellen.«

				»Vermutlich war das mit der Polizei so abgesprochen. Aber ich glaube, die Entscheidung, nicht auf Sendung zu gehen, hat er gerade eben erst getroffen.«

				»Ken Lally?«, fragte Ali.

				»Ja. Ich werde Ken bitten, es zu machen. Dann kann er dich wegen der Inhalte der Sendung anrufen.«

				»Was hältst du davon, wenn ich ihn gleich selbst anrufe? Spart dir die Mühe. Sollte er aus irgendeinem Grund nicht können, melde ich mich wieder bei dir.«

				»Klingt vernünftig. Bist du dir sicher, dass du genug Material für ihn hast? Vielleicht sollte ich lieber doch nicht auf die Beerdigung gehen.«

				»Wir kommen schon klar, Jane. Und da Dave offenbar nicht hingeht, hast du praktisch keine Wahl. Irgendwer sollte die Show auf jeden Fall vertreten.«

				»Du hast recht. Aber lass uns durchgehen, was du hast.«

				Nachdem sie eine mögliche Liste von Themen besprochen und darüber spekuliert hatten, was die Hauptgeschichte des Tages sein könnte, war Jane überzeugt, dass genug Inhalt vorhanden war, um die Sendung zu füllen.

				Sie hatte gerade aufgelegt, als Miller anrief. »Hast du die Sechsuhrnachrichten gesehen? Ich habe verkündet, dass ich …«

				»Ich hab’s gesehen, Dave. Ali nimmt in diesem Augenblick Kontakt mit Ken Lally auf.« Sie schaltete das Telefon auf Lautsprecher und zog in ihr Arbeitszimmer um. Ben fütterte die Kinder in der Küche.

				»Tut mir leid, dass es so kurzfristig ist, aber ich musste etwas tun, um diese Entführer zum Handeln zu bewegen. Und da kam mir die Idee, es könnte sie ermuntern, sich zu melden, wenn ich selbst nicht mehr so im Rampenlicht stehe.«

				»Ich hoffe, es funktioniert.«

				»Hast du mit Dervla gesprochen?«

				»Äh …«

				»Komm schon, Jane. Ich weiß, wie du bist, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast.«

				»Okay, ich hab mit ihr gesprochen. Und sie wusste nicht vorher, dass Rachel verschwinden würde.«

				»Dann wollte sie mich also nicht wegen Rachel warnen.«

				»Nein. Sie blieb sehr vage, worum es ging. Sie sagte, sie hätte dir genug verraten, damit du eine Entscheidung treffen kannst.«

				»Eine Entscheidung? Zu was?«

				»Keine Ahnung.«

				»Du sagtest, sie berichtet von Dingen, die passiert sind. Wie meinst du das?«

				»So wie es McNamee erklärt hat, beschreibt Dervla – im Gegensatz zu den meisten Hellsehern, deren Prophezeiungen vage genug bleiben, um Spielräume zu lassen – Ereignisse, die tatsächlich stattgefunden haben – in der Zukunft.«

				»Ich verstehe es immer noch nicht. Angenommen, wir hätten ihr wegen des Air-China-Flugs geglaubt – hätten wir nicht die Fluglinie anrufen und verhindern können, dass er startet?«

				»Nein. Weil der Absturz in diesem Sinn nicht bevorstand. Er ist einfach passiert, als er passierte.«

				»Und was wäre dann geschehen, wenn ich beschlossen hätte, auf ihre Information hin zu handeln? Wäre ich gelähmt geworden? Unfähig gemacht, anzurufen oder eine E-Mail zu schreiben?«

				»Aber du hast es nicht getan, und das ist der entscheidende Punkt. Du hättest von der Vorhersage erst gar nicht erfahren, wenn du sie hättest ändern können. Denn dann wäre es nicht die Zukunft gewesen.«

				»Warum sind dann diese Matlas-Leute so scharf darauf, sie in die Hände zu bekommen? Ich würde meinen, die Zukunft ändern zu können, wäre viel erstrebenswerter, als sie einfach nur zu kennen.«

				»Nicht unbedingt. Mit Bestimmtheit vorher zu wissen, dass etwas passieren wird, hat gewaltige Vorteile. Wenn sie zum Beispiel für morgen einen Wirbelsturm voraussagen würde, könnte ich Maßnahmen zum Schutz meines Hauses ergreifen, ohne in irgendeiner Weise mit der Zukunft ins Gehege zu kommen.«

				»Hm. Oder an der Börse tätig werden.«

				»Aber du könntest wahrscheinlich ein Leben lang darauf warten, dass Dervla die Börse erwähnt. Du müsstest sie dazu überreden, sich auf das zu konzentrieren, was dich interessiert.«

				»So wie sie ihre Vorhersagen auf Leute fokussiert hat, die mit der Show zu tun haben.«

				»Etwa in dieser Art.«

				»Aber wie macht sie es?«

				»McNamee hat eine Art Telepathie erwähnt. Vielleicht fängt sie Gedanken oder Emotionen von Leuten auf, wenn sie ihre Visionen hat, und sortiert die einen aus und stürzt sich auf andere.«

				»Telepathie? Hm. Hör zu, ich muss Schluss machen. Ken Lally soll sich für alle Fälle bis Ende der Woche bereithalten. Wir sprechen uns morgen irgendwann.«

				»Ich hoffe wirklich für euch, die ganze Sache geht … bald zu Ende.«

				Als sie das Telefonat beendet hatte, hörte sie, wie Bethann auf dem Weg nach oben ins Schlafzimmer ihrem Dad etwas vorplapperte. Sie hatte versprochen, den Kindern eine Gutenachtgeschichte vorzulesen. Aber das Gespräch mit Miller regte sie dazu an, sich bei Skype einzuloggen. Dervla war nicht online. Jane wollte schon wieder rausgehen, als sie sah, dass in der Chat-Spalte eine Nachricht für sie war. Eine einzelne Zeile: Erst das Begräbnis … dann der Tod.

				Es klang wie ein reißerischer Spruch für einen abgedroschenen Horrorfilm. Aber sie nahm an, Dervla sagte voraus, dass ein tödliches Ereignis Yvette Dalys Begräbnis folgen würde – sie brauchte keine telepathischen Fähigkeiten, um zu wissen, dass Jane vermutlich daran teilnehmen würde. Aber wessen Tod?

				Sie sah noch einmal nach, aber Dervla war noch immer nicht online. Deshalb tippte sie ein: Ist das eine Warnung? Wer wird sterben?

				Sie ließ Skype offen und ging den Kindern ihre Geschichte vorlesen. Als sie eine halbe Stunde später zurückkam, hatte sich Dervla gerade lange genug eingeloggt, um eine Antwort zu hinterlassen: Sie werden es als Erste wissen.
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				Nach einer kurzen Messe versammelte sich die große Trauergemeinde bei Yvette Dalys Begräbnis im grellen Licht der Herbstsonne vor der Krematoriumskapelle. In der Mitte der Menge ihre Großfamilie: Die Gesichter der Frauen mit Tränenspuren, die Männer mit grimmigem Blick, die Kinder mit Schwierigkeiten, einen angemessenen Gesichtsausdruck zu finden. Sie waren umgeben von einer Masse schnatternder Typen aus der Modebranche und dem Showbusiness: Männer meist mittleren Alters mit an den Kopf geklatschtem Haar und gebräunte, langbeinige junge Frauen – alle in Schwarz. Ein äußerer Ring wurde von Kondolierenden und Schaulustigen, Reportern und Fotografen gebildet, die bunte Aufmachung dieses losen Zirkels unterschied ihn von den Trauernden und jenen, die dafür gehalten werden wollten.

				Nachdem sie Yvettes Schwester Berna, der einzigen Angehörigen, die sie im Grunde kannte, ihr Beileid ausgesprochen hatte, arbeitete sich Jane zum äußeren Kordon vor; unterwegs grüßte sie eine Reihe von Bekannten aus dem Mediengeschäft. Die Menge dehnte sich bis zur Umzäunung des Friedhofs aus, wo die Grabplatten und Sockel den Paparazzi als Aussichtspunkt für ihre Aufnahmen von Models und B-Prominenz dienten.

				Als sie den Mittelgang entlangging, der von Krypten und Grabdenkmälern mit Urnen und Engeln darauf gesäumt wurde, sah sie, dass einige der Fotografen bereits vor ihr den Friedhof verließen. Miller war nicht beim Begräbnis, und das wäre natürlich die Aufnahme gewesen, die Geld gebracht hätte. Sie hatte mit Ben über Dervlas Nachricht gesprochen, und er hatte sie zu überreden versucht, nicht hinzugehen, aber sie hatte argumentiert, wenn sie anfinge, ihr Handeln von Dervla diktieren zu lassen, konnte niemand wissen, wohin das führte. Sie sagte nichts davon, dass Miller ihr gegenüber dasselbe Argument vorgebracht hatte.

				Sie hörte ein Husten hinter sich und sah bei einem Blick über die Schulter einen stämmigen Mann im schwarzen Mantel, der stehen blieb, um eine Zigarette aus seiner Packung zu fischen. Er sollte lieber aufhören, dachte sie.

				Nach Verlassen des Friedhofs überquerte sie die Straße und betrat einen kleinen Park. Es war eine Abkürzung zu ihrem Wagen, wenn sie ihn durchquerte. Außer ihr schienen hauptsächlich Kleinkinder hier zu sein, die im frisch gefallenen Laub spielten, während ihre Eltern oder Großeltern von den Parkbänken zusahen.

				Bald erreichte sie einen Teil des Parks, wo es auf einer Seite einen kleinen Spielplatz gab, und sie lächelte, als sie an einem Karussell vorbeikam, auf dem sich orangefarbene und gelbe Blätter türmten, was sie an eine Zitrusfrucht-Duftmischung erinnerte.

				Sie hörte das Husten des Mannes wieder, und als sie sich diesmal umblickte, schnippte er gerade seine Zigarette ins Gras. Er sah sie böse und herausfordernd an. Er schien ein rauerer Geselle zu sein, als sie zunächst gedacht hatte, sein weißes Hemd, die schwarze Krawatte und der Bürstenhaarschnitt trugen noch zu dem Eindruck bei, dass er eher ein Rauswerfer im Nachtklub als ein Boulevardzeitungsschmierer war.

				Sie war an dem Spielplatz vorbeigegangen, als sie eine Frau mit einem Kinderwagen den Weg entlangkommen sah. Die Frau schien kaum älter als zwanzig zu sein, aber ihr Gesicht war verkniffen und abgespannt vor Sorge.

				Jane hörte, wie sich der Zigarettenmann hinter ihr räusperte – aber näher jetzt. Er holte zu ihr auf, und ihr war nicht ganz wohl dabei.

				Als sie und die Frau im Begriff waren, aneinander vorbeizugehen, konnte Jane sehen, dass sie dunkle Ringe unter den Augen hatte und dass ihre Lippen so leichenblass waren wie ihre Haut. Jane schaute in den Kinderwagen und erwartete halbwegs ein ebenfalls kränkliches Baby zu sehen, aber alles, was sie unter der Abdeckung erkannte, war ein Kissen. Die Mutter – wenn sie es denn war – starrte losgelöst wie ein Zombie geradeaus. Doch als sie an ihr vorbeiging, murmelte sie einen nicht zu verstehenden Namen, und Jane begriff, dass sie den Zigarettenmann grüßte.

				Sie blickte sich ein weiteres Mal um und sah zu ihrer Erleichterung, dass die beiden stehen geblieben waren, um sich zu unterhalten. Sie ging ein kleines Stück weiter, aber etwas an der Begegnung hatte sie neugierig gemacht, und sie fand einen Vorwand, stehen zu bleiben, als ihr Handy in der Umhängetasche läutete. Sie stellte die Tasche auf einer Bank ab und erwischte das Handy, kurz bevor es auf Anrufbeantworter sprang. »Ali, wie ist es gelaufen?« Die Show musste gerade zu Ende gegangen sein. Sie blickte hinter sich und sah, wie der Zigarettenmann die Frau mit einer Handbewegung aufforderte, sich mit ihm auf eine nahe Bank zu setzen, während er die andere Hand in eine Innentasche schob, um nach etwas zu suchen. Die Frau fuhr den Kinderwagen vor die Bank und stellte ihn so, dass er von ihr wegschaute, dann setzte sie sich neben den Mann.

				»Gut. Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass Kirstin eine E-Mail an uns alle geschickt hat …«

				»Mhm.« Sie hatte die Hand über das Handy gewölbt. Das Paar war in Hörweite. Sie hatte außerdem einen jungen Mann in einem dunklen Trainingsanzug und weißen Laufschuhen etwa zehn Meter vor ihnen zwischen den Bäumen auftauchen sehen. Als der Zigarettenmann ihn über das Gras auf sich zukommen sah, zog er die Hand leer aus dem Mantel zurück und packte die Frau im Genick, Zeigefinger und Daumen griffen um den Hals nach ihrer Kehle. Sie sagte etwas zu dem Jungen, was diesen stehen bleiben ließ. Die Situation war plötzlich angespannt.

				»Sie wird morgen Mittag eine wichtige Ankündigung im Sender machen, und wir sind alle aufgefordert, im Sitzungssaal daran teilzunehmen. Im Anschluss daran findet dann eine Pressekonferenz statt.«

				»Wirklich? Ich werde sie sehen, wenn ich zurückkomme.« Die beiden Männer unterhielten sich. »Produzierst du Ken morgen ebenfalls? Und setze ihn für den Rest der Woche auf Stand-by.«

				»Natürlich. Hier sind ein paar der vorgesehenen …«

				Jane hörte nur halb zu, als Ali ihre Themen durchging. Nach ihrem Wortwechsel zeigte der Junge dem Zigarettenmann seine offenen Handflächen und klopfte dann auf den dünnen Stoff der Taschen seines Trainingsanzugs, ehe er sich umdrehte und das Oberteil hochzog, um den Hosenbund sehen zu lassen. Er war unbewaffnet, lautete die offensichtliche Botschaft. Diese Leute waren den Umgang mit Waffen gewohnt, erkannte Jane beunruhigt. »Tut mir leid, Ali, ich muss Schluss machen.« Sie hob ihre Tasche auf, um möglichst schnell zu verschwinden, aber dann blieb sie wie angewurzelt stehen und konnte die Augen nicht von der Szene nehmen, die sich vor ihren Augen abspielte.

				Der Zigarettenmann löste argwöhnisch seinen Griff vom Hals der Frau, während der junge Mann auf den Gehweg vortrat, wobei er die Hände in einer beschwichtigenden Geste oben behielt. Doch plötzlich stieß seine Rechte in den Kinderwagen und zog etwas unter dem Kissen hervor. Zu ihrem Entsetzen sah Jane, dass es eine Handfeuerwaffe war. Binnen Sekunden hatte er sie aus kürzester Entfernung auf das abgewandte Gesicht des Mannes abgefeuert und wieder in den Kinderwagen geworfen, ehe er zu den Bäumen rannte, aus denen er zuvor aufgetaucht war. Die Frau stand rasch auf, deckte die Waffe mit dem Kissen zu und setzte ihren Weg rasch fort.

				Der Zigarettenmann saß einfach auf der Bank und drückte die Hand an die Seite seines Halses; Blut tropfte zwischen den Fingern hervor. Jane lief zu ihm, während Leute, die den Schuss gehört hatten, sich von allen Seiten näherten. Bevor sie ihn erreichte, kippte er seitwärts, seine Hand rutschte in den Schoß, und das Blut schoss in einem Bogen aus der Wunde.

				Bis Jane ihre Zeugenaussage gegenüber der Polizei gemacht hatte, war es nach eins, und ihr war nicht mehr danach zumute, zum Sender zu fahren. Während ihrer Heimfahrt war die Schießerei die Hauptmeldung in den Nachrichten von TalkNation. Bekannter Drogendealer im Park erschossen … hatte am Begräbnis des Models teilgenommen – Täter hatte Komplizin …

				Nach dem ersten Schock hatte bei Jane ein schützendes Gefühl der Taubheit eingesetzt, das nun aber nachließ und sie ziemlich erschüttert zurückließ. Ihre Hände zitterten, und sie fuhr unsicher, deshalb beschloss sie, an einem Einkaufszentrum zu halten und einen starken Kaffee zu trinken, ehe sie ihre Fahrt fortsetzte. Nachdem sie in einem gut besuchten Café einen Platz gefunden hatte, musste sie einen Evening Herald aufheben, den jemand liegen gelassen hatte, ehe sie sich setzen konnte. Als sie ihn auf ihr Tablett legte, drehte sie ihn zufällig um und sah die Schlagzeile: IST DAS RACHEL?, stand über dem grobkörnigen Foto eines Mädchens, das Hand in Hand mit einem Mann an einem weißen Geländer vorbeigeht.

				Sie setzte sich und vergaß ihren Kaffee für einen Moment. Die Züge des Mädchens waren nicht zu erkennen, aber seine Mundwinkel waren nach unten gezogen und seine Augen zugekniffen, als würde es weinen. Es trug einen flauschigen rosa Anorak. Der Mann bei ihr schien eine Art gewachsten Mantel anzuhaben. Sein unrasiertes Gesicht zeigte einen grimmigen Ausdruck, aber da die obere Hälfte angeschnitten war, ließ es sich schwer beurteilen.

				»Rachel« hatte das richtige Alter und die richtige Statur, aber das Auffallendste an ihr war das Haar, das zu beiden Seiten des Kopfs in Büscheln hochgebunden war, genau, wie sie es auf dem Foto getragen hatte, mit dem ihr Verschwinden publik gemacht worden war.

				Die Suche nach der zehnjährigen Rachel Miller verlagerte sich gestern Abend nach Schottland, als die Polizei dieses Bild überprüfte, das Herald-Leser Kevin Williams am Wochenende an Bord der Fähre Larne-Stranraer gemacht hat. »Ich habe ein paar Fotos mit meiner Handykamera geschossen, als wir am Samstag in Stranraer ankamen, und als ich sie gestern gelöscht habe, entdeckte ich dieses Mädchen, das im Hintergrund vorbeigeht. Man sieht, dass es ganz aufgelöst ist. Dann fiel mir ein Bild von Rachel ein, das ich im Herald gesehen hatte.«

				Jane trank einen Schluck Kaffee und blätterte zu Seite zwei, um den Rest des Artikels zu lesen.

				Das Gesicht des Mannes, der das Mädchen begleitet, ist auf einer weiteren Aufnahme deutlich zu sehen, und die Polizei vergleicht es mit Fotos bekannter Pädophiler. Es ist noch nicht klar, ob der Mann zu Fuß oder als Fahrer auf der Fähre war. Einem Sprecher der Polizei zufolge wäre »ein Wagen leichter aufzuspüren, deshalb könnte ein Entführer versuchen, der Entdeckung zu entgehen, indem er mit dem Zug weiterfährt.« Das Foto wird jetzt von Experten mithilfe modernster Gesichtserkennungstechniken analysiert. Rachel, die die Tochter des Rundfunkmoderators Dave Miller ist, verschwand letzte Woche auf dem Heimweg vom Besuch bei einer Freundin.«

				Sie sah sich das Foto noch einmal an. Durch die schlechte Qualität und den Umstand, dass die Gesichtszüge des Mädchens verzerrt waren, konnte sie unmöglich beurteilen, ob es Rachel war. Obwohl ihre Hand noch leicht zitterte, als sie die Tasse zum Mund führte, erschien ihr ihre eigene Not nun weniger wichtig. Denn wenn es Rachel Miller war, dann sahen sich ihre Eltern jetzt dem Dilemma gegenüber, einerseits zu frohlocken, dass sie lebte, und andererseits zu akzeptieren, dass sie wahrscheinlich ein Pädophiler außer Landes geschmuggelt hatte. Und wenn es nicht Rachel war, dann mussten sie es ertragen, dass ihre Hoffnungen in rascher Folge geweckt und enttäuscht worden waren.

				Sie hatte gerade ihren Kaffee ausgetrunken, als Ben anrief.

				»Wie geht es dir?« Sie hatte nach der Schießerei mit ihm telefoniert. Er hatte nach Dublin kommen wollen, um bei ihr zu sein, aber in diesem Moment hatte sie wie automatisch funktioniert und ihm erklärt, sie komme schon zurecht. Aber sie hatten sich darauf geeinigt, dass Ben die Kinder abholte.

				»Ein bisschen durch den Wind«, sagte sie. »Aber ich bin auf dem Heimweg. Dauert nicht mehr lange.«

				»Vielleicht solltest du dich eine Weile hinlegen, wenn du hier bist.«

				»Ich glaube, ich werde deinen Rat beherzigen. Ich hatte schon überlegt, doch die Kinder auf dem Weg abzuholen, aber im Moment fühle ich mich nicht dazu in der Lage.«

				»Ich sagte ja, ich hole sie. Kein Problem.«

				Sie machten Schluss. An keinem Punkt des Gesprächs hatte er so etwas wie »Ich hab’s dir doch gleich gesagt« von sich gegeben, aber ihre Entschlossenheit, Dervlas Warnung zu ignorieren, kam ihr jetzt selbst lächerlich trotzig vor. Doch wieso hatte sie diese Warnung überhaupt erhalten?

				Ein Licht, das ihr ins Gesicht blinkte, weckte sie. Sie hatte das Handy auf stumm gestellt und es auf dem Nachttisch liegen lassen, aber ein eingehender Anruf erleuchtete das Schlafzimmer. Zu ihrer Überraschung sah sie, dass es fünf Uhr nachmittags war. Sie hatte beinahe drei Stunden lang geschlafen.

				»Hallo, Dave«, sagte sie heiser.

				»Ich habe gehört, du hast die Schießerei nach Yvettes Beerdigung gesehen. Alles in Ordnung?«

				»Wer hat es dir gesagt?« Die Polizei hatte sich bereit erklärt, ihren Namen und Beruf fürs Erste aus dem Spiel zu lassen. Sie hatte schon genug Leute am Hals und musste nicht auch noch den Täter davon in Kenntnis setzen, dass sie den Mord beobachtet hatte. Allerdings erschien es ihr, als hätten weder er noch seine Kinderwagen schiebende Freundin sich viel darum geschert, ob sie gesehen wurden oder nicht.

				»Superintendent Kinsella. Man unterrichtet ihn von allem, was mit Leuten zu tun hat, die für unsere Sendung arbeiten.«

				»Wirklich?« Sie schaltete die Nachttischlampe ein. »Na ja, es hat mir mehr zugesetzt, als ich zunächst dachte.«

				»Der Scheißkerl war tatsächlich auf der Beerdigung. Diese Typen halten sich für achtbare Mitglieder der Gesellschaft.«

				»Er hat es nicht verdient, auf diese Weise hingerichtet zu werden.« Sie hatte noch irgendetwas anderes im Hinterkopf.

				»Er würde nicht zögern, dasselbe bei jemand anderem zu machen.«

				»Darum geht es nicht …« Jetzt fiel es ihr ein – der Artikel im Evening Herald. Sie schwang die Beine aus dem Bett. »Hey, Dave, ich habe den Herald gesehen. Dieses Mädchen auf der Fähre, ist das …?«

				»Das ist nicht Rachel.«

				»Bist du dir sicher?«

				»Ja«, sagte er müde. »Und nicht nur, weil es unscharf ist oder weil es nicht ihre Sachen sind. Ich weiß einfach, dass das nicht meine Tochter ist.«

				»Was meint Zita?«

				»Ich habe es ihr nicht gezeigt. Sie steht seit gestern Abend unter schweren Beruhigungsmitteln. Sie wird einfach nicht damit fertig.«

				»Du kannst selbst nicht in der tollsten Verfassung sein.«

				Er seufzte schwer. »Ich verstehe es einfach nicht. Wir haben nicht ein Wort gehört. Nichts. Absolut nichts.« Er klang äußerst niedergeschlagen. »In diesem Stadium würde ich alles tun, um Rachel zurückzubekommen – tot oder lebendig. Sie nie wieder zu sehen, nie zu erfahren, was aus ihr geworden ist – das wäre das Schlimmste. Ich habe sogar daran gedacht, einen Hellseher zu engagieren.«

				»Ist das dein Ernst?«

				»In so einer Situation neigt man dazu, sich an jeden Strohhalm zu klammern. Wenn ich glauben würde, dass es funktioniert, würde ich den Teufel persönlich dafür bezahlen. Selbst Dervla.«

				»Hör auf, Dave. Sie wird dir wohl kaum helfen, oder? Abgesehen davon glaube ich nicht, dass sie dir helfen könnte.«

				»Warum nicht?«

				»Weil sie keine … solche Hellseherin ist.«

				»Ich will nur wissen, ob Rachel lebt oder tot ist. Das kann sie, oder? Sie konnte mir sagen, dass dieser arme Teufel am Grund einer Jauchegrube lag.«

				»Ja, aber das war, weil …«

				»Und sie tritt auf eine Art telepathische Weise mit den Lebenden in Kontakt. Das hast du mir selbst gesagt.«

				Jane sagte nichts. Miller brauchte verzweifelt Hoffnung.

				»Der entscheidende Punkt ist, Jane«, fuhr Miller fort, »wenn Rachel lebt, dann können wir weiter hoffen, dass sie freikommt. Wenn sie tot ist, dann sei sie es, aber ich möchte um Gottes willen ihre Leiche haben. Wir beide wissen, was mit einer Leiche geschieht, die in einem Wald versteckt oder in einen See geworfen wird und die man wochen- oder monatelang nicht findet. Selbst zu dieser Jahreszeit dauert es nicht lange, bis sie … nicht wiedererkennbar ist. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ihr das zustoßen würde. Nicht meinem kleinen Mädchen.«

				»Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben, Dave.«

				»Ich muss realistisch sein. Niemand hat Geld gefordert. Oder hat Kontakt mit uns aufgenommen, um mitzuteilen, dass sie Rachel haben und sich mit ihren Forderungen melden werden, wenn sich der ganze Wirbel gelegt hat. Was soll ich also denken? Dass sie von Elfen gestohlen wurde? Von Aliens entführt? Glaub mir, man fängt sogar an, solche verrückten Dinge in Erwägung zu ziehen. Aber ich denke, es läuft einfach auf irgendein Schwein hinaus, das sie gepackt, in einen Wagen gezerrt und irgendwohin gebracht hat, um sie zu vergewaltigen und zu töten. Oder aber sie taucht in zwanzig Jahren mit drei Kindern wieder auf, nachdem sie einem Psychopathen entkommen ist, der sie zu seiner Sexsklavin gemacht hat. Ich bin nicht dumm, Jane. Diese Möglichkeiten sind mir vom ersten Tag an durch den Kopf gegangen.«

				»Ich weiß, das ist eine Aussicht, der du dich stellen musst. Aber mir ist damals schon aufgefallen, dass ihr Fahrrad ebenfalls verschwunden ist, und ich glaube immer noch, dass das etwas zu bedeuten hat. Es ist irgendwie ein hoffnungsvolles Zeichen.«

				»Himmel noch mal, Jane, was ist daran hoffnungsvoll? Wir sind es mit der Polizei hundert Mal durchgegangen. Das wahrscheinliche Szenario ist, dass sie von ihrem Rad gerissen und in einen Lieferwagen gezwungen wurde und dass der Täter das Rad dann ebenfalls mitgenommen hat, damit unser erster Gedanke sein würde, dass sie irgendwohin gefahren ist. Die andere Möglichkeit ist, dass ihr Entführer sie angefahren hat – aus Versehen oder absichtlich. Dass er ihr dann angeboten hat, sie nach Hause zu fahren und sie in den Wagen gelockt hat, indem er ihr Rad einlud – vorgeblich aus Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft. Es ist leicht, einem Kind so etwas vorzumachen, vor allem, wenn sie verstört oder verletzt war.«

				»Aber man kann es auch anders sehen: Dass das Rad mitgenommen wurde, weil ihre Entführer wollten, dass sie es hat. Dass sie also – wohin man sie auch gebracht hat – damit würde fahren dürfen.«

				Es gab ein kurzes Schweigen, während Miller darüber nachdachte. »Für einen Moment, Jane, hast du mir einen Schimmer Hoffnung geschenkt. Und ich wünschte, du hättest es nicht getan …« Seine Stimme war heiser vor Gefühlsregung. »Denn er ist genauso schnell wieder verflogen. Weißt du was? Ich werde deine Theorie der Liste alternativer Möglichkeiten hinzufügen – die mit der Entführung durch Außerirdische beginnt.«

				»Es tut mir leid. Ich wollte nicht …«

				»Du hast es gut gemeint, ich weiß. Aber es wäre mir lieber, du würdest deine Theorien in Zukunft für dich behalten. Es ist einfach zu schmerzlich, Hoffnungen auf solchen zerbrechlichen Einfällen aufzubauen.« Er legte auf.

				Jane war verletzt, aber sie erkannte es als verletzten Stolz. Sie würde es ihm nicht vorhalten. Er war im Moment übel dran, und es war verständlich, dass er keine weiteren Emotionen entfacht haben wollte, nachdem sein Seelenleben bereits unerträglich belastet war.
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				Unmittelbar nach der Sendung am nächsten Tag ging Jane zusammen mit dem Team und anderem Personal von TalkNation in den Sitzungssaal, um zu hören, was Kirstin zu verkünden hatte.

				Die meisten Stühle, die sonst um den Konferenztisch standen, waren entfernt worden und der Tisch selbst an die Wand geschoben. Kirstin, die ein schwarzes Nadelstreifenkostüm trug, stand an der Stirnwand auf einem Podium. Hinter ihr saßen zwei Frauen und ein Mann. Jane kannte den Mann – er war ein bekannter Zeitungsastrologe. Senderangestellte trudelten ein, standen in Gruppen beisammen und spekulierten im Flüsterton darüber, was sie wohl gleich zu hören bekommen würden.

				»Guten Tag, und danke, dass Sie gekommen sind«, begann Kirstin. »Es ist mir eine große Freude, eine aufregende Neuerung in unserem Programm zu verkünden. Ab nächster Woche wird Dervla, die Hellseherin, die Sie in der Dave Miller Show gehört haben, mit ihrer eigenen einstündigen Sendung ins Nachmittagsprogramm rutschen. Sie kennen ohne Frage bereits den Werbespot, aber nun kann ich Ihnen einige Einzelheiten nennen. Die Sendung wird ›Psyline‹ heißen, und angesichts des enormen Interesses an Themen wie Astrologie, Hellsehen, Tarot-Lesen, Fernheilung und so weiter werden wir unseren Hörern das volle Spektrum an parapsychologischem und spirituellem Rat bieten sowie sie täglich mit Dervlas verblüffend genauen Vorhersagen von Ereignissen im In- und Ausland in Erstaunen versetzen. Sie wird das Team anführen, das Sie hier hinter mir sehen …« Sie drehte sich um und gestikulierte in Richtung der drei dort Sitzenden, dann wandte sie sich wieder ihrem Publikum zu. »Den Kern des Programms werden Dervlas tägliche Vorhersagen bilden, von denen sich einige auf lokale und nationale Ereignisse beziehen werden, aber der Höhepunkt wird ihre Voraussage eines großen internationalen Zwischenfalls sein, dem am nächsten Tag Berichte von Augenzeugen vor Ort folgen. Wir beabsichtigen, diesen speziellen Programmpunkt an andere Radiosender zu verkaufen, und erhalten bereits Anfragen aus aller Welt.« Sie sah auf die Uhr, dann warf sie einen Blick in ihr Publikum. »Wir warten noch auf die Ankunft einiger Reporter und Fotografen, dann werde ich unser Psyline-Team vorstellen. Gibt es in der Zwischenzeit Fragen?«

				»Hat das Ganze damit zu tun, dass Dave gerade nicht auf Sendung ist?«

				Jane konnte den Fragesteller nicht sehen, aber sie erkannte die Stimme. Es war Declan Nagle aus der Nachrichtenredaktion. Offenbar geht das Gerücht um, dass Kirstin Dervla aus Millers Show gestohlen hat, dachte Jane.

				Ein Anflug von Verärgerung huschte kurz über Kirstins stark geschminktes Gesicht. »Daves gegenwärtige Situation hat nichts mit dieser Entscheidung zu tun. Tatsächlich hatte er bereits vor Rachels Verschwinden – und wir hoffen auf ein schnelles Ende ihrer Gefangenschaft – voll und ganz meinen Plan unterstützt, Dervla ihre eigene Sendung zu geben. Niemand begreift besser als Dave, dass ein todsicherer Quotenbringer wie unsere Hellseherin Dervla eine größere Rolle im Programm von TalkNation spielen muss, vor allem, wenn man bedenkt, dass sie auch von einem Konkurrenzsender unter Vertrag genommen werden könnte. Und durch ihre gegenwärtige Abwesenheit in der Sendung könnten sich Letztere ermutigt fühlen, einen Vertrag mit ihr abzuschließen.«

				»Es hat also doch mit Daves Abwesenheit zu tun.«

				Kirstin warf Nagle einen vernichtenden Blick zu. »Ich glaube, ich habe Ihre Frage beantwortet.« Sie sah sich gezwungen lächelnd um. »Noch jemand? Ja, Ali?«

				»Kommt sie ins Studio?«

				»Nein. Sie wird von zu Hause tätig sein, was sie bevorzugt. Aber wir legen eine ISDN-Leitung zu ihrem Haus, um ihre, äh, Stimme auf Studioqualität zu bringen.«

				Jane hob die Hand.

				»Ja, Jane?« Kirstin zeigte auf sie.

				»Das heißt, Sie wissen, wo sie wohnt?«

				»Es wäre merkwürdig, wenn wir es nicht wüssten«, sagte sie geringschätzig und zeigte auf einen anderen Fragensteller.

				Sie weiß es in Wirklichkeit nicht, sagte sich Jane. Sie wartete einige weitere Fragen und deren Beantwortung ab, ehe sie die Hand wieder hob. Kirstin tat, als würde sie sie nicht sehen, deshalb stellte sie ihre Frage einfach unaufgefordert. »Hat Dervla einen Vertrag unterschrieben?«

				»Äh, technisch gesehen nicht, noch nicht. Aber wir sind uns über die Bedingungen einig.«

				»Wer vertritt sie?«

				»Sie sich selbst, im Moment. Warum fragen Sie?«

				»Trifft es nicht zu, dass Sie ihr angeboten haben, sie in den Verhandlungen mit dem Sender zu vertreten?«

				Ein Murmeln ging durch die Zuhörer.

				Kirstin schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem weiteren Lächeln. »Nein, das ist nicht der Fall. Ich habe ihr lediglich die Namen einiger Talentagenturen genannt, aus denen sie wählen kann, wenn sie es wünscht.«

				»Talentent, zum Beispiel?«

				»Und wenn? Daran ist nichts Unrechtes.« Kirstin blickte sich im Raum um. »Machen wir weiter. Noch Fragen?«

				»Warum haben Sie die Warnung ignoriert, die Sie wegen Dervla erhalten haben?« Jane war entschlossen, es jetzt in aller Öffentlichkeit mit ihr auszutragen.

				»Warnung? Welche Warnung?« Kirstin schaute höchst unbehaglich drein.

				»Dass sie eine Gefahr für Dave Miller darstellt.«

				Einen Augenblick lang war Kirstin sprachlos. Dann sah sie einen Ausweg. »Ach so! Für seine Hörerzahlen, meinen Sie. Wenn Dervla zu einem anderen Sender gehen würde, tja, dann wäre sie natürlich eine Bedrohung. Und genau deshalb sind wir hier.«

				Die Menge lachte. Kirstin nutzte die Gelegenheit und zeigte auf jemanden in der vordersten Reihe des Publikums. »Ja, Michael von der Frühstücksshow, Sie haben eine Frage …«

				Jane spürte, dass es sinnlos war. Und was hätte sie überhaupt davon? Wenn es stimmte, dass Dervla ihr Versprechen wahr gemacht und Kontakt mit Kirstin aufgenommen hatte, dann, weil es ihren eigenen Zwecken diente. Kirstins Pläne waren auf lange Sicht irrelevant.

				Jane wartete das Ende der Versammlung nicht ab. Auf ihrem Weg zurück ins Büro traf sie einen Fotografen des Irish Mirror, der in Richtung Sitzungssaal unterwegs war.

				»Ist diese Versammlung bald vorbei?«, fragte er.

				»Ihr wisst, worum es geht, oder?«

				»Ist diese Hellseherin nicht da, wie heißt sie gleich noch, Dervla?«

				Jane sah einen weiteren Fotografen den Flur entlangkommen. Sie musste lachen. Kirstin hatte die Presse offenbar mit der Andeutung angelockt, sie würden die Hellseherin zum ersten Mal zu Gesicht bekommen.

				»Wenn sie da ist, dann in Verkleidung«, antwortete sie. »Ihr könnt Kirstin Rynn fragen, sie soll sie euch zeigen.«
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				Jane hatte Zeit gehabt nachzudenken, als alle auf der Versammlung gewesen waren. Sie musste herausfinden, wovor Dervla Miller hatte warnen wollen. Und da ihr Erlebnis im Park zum Teil einer Mediennachricht geworden war, wenn auch keiner, die sich direkt auf sie bezog, vermutete sie, dass Dervla auch in Millers Fall etwas vorhergesehen hatte, worüber später berichtet worden war. Und sie erinnerte sich an ihre Bemerkung über Menschen, die alles aufs Spiel setzen, um ihre Triebe zu befriedigen. Sie hatten zu diesem Zeitpunkt über Millers Reise nach London gesprochen. Hatte sie unabsichtlich etwas zum Ausdruck gebracht, was ihr gerade durch den Kopf ging?

				Ehe das Team von der Versammlung zurückströmte, setzte sie Kopfhörer auf, und als sie eintrafen, tat sie, als würde sie konzentriert eine Audioquelle aus dem Internet niederschreiben. Die ganze Bande war sehr besorgt um ihr Wohlergehen gewesen, als sie am Morgen zur Arbeit gekommen war, und sie wusste ihre Anteilnahme sehr zu schätzen. Allerdings war die Rede davon gewesen, zusammen zum Mittagessen zu gehen, damit sie die Ereignisse des Vortags in allen Einzelheiten zu hören bekamen – was ihr überhaupt nicht behagte. Sie wollte jedoch nicht unhöflich sein, deshalb hob sie die Kopfhörer kurz an und sagte: »Ich fürchte, ich schaffe es nicht zum Lunch. Ich muss diesen Bericht für Kirstin machen.«

				Während die anderen beschlossen, trotzdem auszugehen, saß Joe an seinem Schreibtisch, las eine Zeitschrift und aß eine Banane, die er aus seiner Tasche geholt hatte. Als er die Bananenschale in einen Abfallbehälter warf, ergriff Jane die Gelegenheit und ging zu seinem Schreibtisch.

				»Wie war der Rest der Versammlung?«, fragte sie, verschränkte die Arme und lehnte sich an den Schreibtisch neben seinem.

				»Okay – bis zu dem Punkt, als Carmel fragte, ob schon jemand zur Arbeit bei der neuen Show eingeteilt sei, und vorschlug, dass die entsprechenden Leute eine Gefahrenzulage verlangen sollten.«

				»Kirstin glaubt wahrscheinlich, dass ich sie dazu angestiftet habe.«

				»Die Pressekonferenz ging auch nicht ganz reibungslos über die Bühne. Sie wurde mehrmals gefragt, wieso Dervla nicht da sei, worauf sie im Grunde nichts zu sagen wusste.«

				»Joe, ich muss dich um einen Gefallen bitten«, kam Jane zur Sache.

				»Ja, gern.«

				»Ein bisschen Detektivarbeit. Ich will herausfinden, was Dave letztes Wochenende in London getan hat.«

				»Er hat sich ›From Presley to Punk‹ angesehen.«

				»Ja, ich weiß. Aber das war Freitagabend. Er ist bis Sonntag geblieben.«

				»Aber woher soll ich wissen, was er sonst noch gemacht hat?«

				»Habt ihr nicht ein paar Tage zuvor einen Kaffee zusammen getrunken?«

				»Ja, aber soweit ich mich erinnere, hat er hauptsächlich über die Show gesprochen. Und warum sollte er mir seine Pläne verraten?«

				»Ich weiß, er plaudert gern über Männerthemen mit dir – Fußball, technische Spielereien … Frauen …«

				Joe lächelte. »Du glaubst also, er ist fremdgegangen, oder? So etwas würde er mir bestimmt nicht erzählen.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher. Er stellt sich gern als Kumpel dar, wenn es ihm passt.«

				»Das tut er, aber es klingt nicht echt.«

				Interessante Beobachtung, sagte sich Jane.

				»Warum willst du es überhaupt wissen?«

				»Dervla wollte ihm etwas über seine Reise sagen. Ihn irgendwie warnen, da bin ich mir ziemlich sicher.«

				»Wegen Rachel, meinst du?«

				»Nein, nicht wegen Rachel. Wegen etwas, das in London geschehen würde – geschehen ist.«

				»Irgendwelche Tipps, in welche Richtung es geht?«

				»Ich stelle es mir folgendermaßen vor: Es muss etwas sein, worüber irgendwo berichtet wurde – im Radio, in einer Zeitung, im Internet. Es könnte etwas gewesen sein, was er gesehen hat – so wie ich Zeugin der Schießerei nach dem Begräbnis wurde. Aber er kann nicht namentlich erwähnt worden sein, sonst hätten es die Medien hier bei uns aufgegriffen.«

				Joe kratzte sich am Kopf. »Da fällt mir sofort die berühmte Nadel im Heuhaufen ein. Gibt es keine weiteren Anhaltspunkte?«

				Jane schüttelte den Kopf. »Dervla hat es heruntergespielt. Es war für sich genommen kein großes Ereignis. Aber ich habe darüber nachgedacht, warum sie mir erzählt hat, auf Yvettes Begräbnis würde ein Todesfall folgen. Es ist so, dass sie Zusammenhänge spürt – und ich meine nicht nur, dass der Typ, der erschossen wurde, auf ihrer Beerdigung war. Ich glaube, dass er sie mit Drogen versorgt hat.«

				»Du meinst also, das, was in London passiert ist, stand in Zusammenhang mit … ja, mit was eigentlich?«

				»Wieso nicht mit der Sendung, fürs Erste? Ansonsten …«

				Joe hatte den Zeigefinger hochgereckt, weil ihm etwas eingefallen war. »Erinnerst du dich noch an Max Garland? Privatklubs?«

				»Ja. Das war am Tag des Brands im Hafentunnel.«

				»Er hat Miller eingeladen, seinen Klub zu besuchen, wenn er das nächste Mal in London sein würde.«

				»Ja, du hast recht. Aber was hilft uns das?«

				»Es macht die Nadel, nach der wir suchen, ein ganzes Stück größer.«

				Jane lächelte und ging an ihren Schreibtisch zurück.

				In ihrer Mailbox war eine neue Nachricht. Von Kirstin Rynn.

				»Kommen Sie um 16.00 Uhr in mein Büro.«

				»Verdammt«, sagte Jane laut. Das war die Strafe dafür, dass sie vorhin das Team angelogen hatte. So lange bleiben zu müssen, nur für das Vergnügen, von Kirstin eins aufs Dach zu kriegen, war das Letzte, wonach ihr der Sinn stand. Sie sah auf die Uhr an der Wand hinter Millers Schreibtisch. 13.45 Uhr. Sie rief Ben an und bat ihn, die Kinder den zweiten Tag in Folge abzuholen. Er meckerte zwar, aber nicht ernsthaft. Jane dachte jedoch, dass sie einen Plan B für solche Situationen haben sollten. Er war immer derjenige, der kurzfristig alles liegen und stehen lassen sollte. Das erschien ihr nicht fair.

				Um fünf vor vier kreuzte Jane vor dem Schreibtisch von Kirstins Sekretärin auf. Er stand im rechten Winkel zum Büro der Geschäftsführerin, und gegenüber davon war eine Nische mit einem niedrigen Tisch und ein paar Sesseln. Deirdre ging zu Kirstin hinein und kam umgehend wieder heraus. »Sie telefoniert gerade, aber danach ist sie frei.« Sie steckte einen Stapel Kuverts in ihre Handtasche. »Ich bin auf dem Weg zur Post. Geben Sie ihr noch ein paar Minuten. Sie weiß, dass Sie da sind.«

				Jane dankte Deirdre und setzte sich. Der einzige Lesestoff auf dem Tisch war Werbematerial für den Sender. Sie beachtete es nicht und setzte sich nur auf die Kante des Sessels, als könnte sie die Dinge beschleunigen, indem sie eine solche Haltung einnahm. Während sie wartete, kam ein Junge vorbei, der den Evening Herald verteilte, und als sie die Schlagzeile sah, nahm sie eine.

				WO IST RACHEL?

				Dave und Zita Miller mussten einen weiteren Rückschlag hinnehmen, nachdem sich herausstellte, dass das geheimnisvolle Mädchen auf einem Schnappschuss in Schottland nicht ihre verschwundene Tochter Rachel ist, sondern ein seekrankes Schulmädchen, das von ihrem Bruder von der Fähre geführt wird. Damit hat die Polizei nach drei Tagen noch immer keinen Hinweis auf den Verbleib von Rachel Miller. Fortsetzung auf Seite 2

				Sie machte sich nicht die Mühe, auf Seite zwei zu blättern. Minuten vergingen. Jane konnte so gerade noch hören, dass Kirstin mit jemandem sprach, aber sie verstand kein Wort. Aus reiner Langeweile versuchte sie, ein Muster herauszuhören, etwas, das ihr verriet, ob das Gespräch privat oder geschäftlich war, ob es ein Gespräch auf Augenhöhe war oder ob Kirstin das Kommando führte. Aber es war nicht leicht zu interpretieren, denn während Jane zuhörte, änderte sich die Melodie von Kirstins Stimme mehrmals, von Plauderton zu fragend – sie hatte ein langes, unmissverständliches »Waas?« gehört –, und dann folgte noch etwas, das Wut oder Empörung gewesen sein konnte. Auf jeden Fall eine heftige Gefühlsregung. Danach Stille.

				Jane wartete. Nach einer Zeit, die sie für angemessen hielt, ging sie zur Tür, um zu klopfen. Sie hob gerade die Hand, als ein Geräusch aus dem Büro sie stattdessen das Ohr an die Tür legen ließ. Sie hörte eine Frau weinen. War noch jemand da drin? Sie hatte keine zweite Stimme gehört, Kirstin hatte telefoniert, dessen war sie sich sicher. Es musste Kirstin sein, die weinte. Jane trat einen Schritt von der Tür zurück. Was sollte sie tun? Wenn sie draußen wartete, konnte es wer weiß wie lange dauern, bis Kirstin herauskam. Und wenn sie so aus dem Häuschen war, wollte sie ihr Treffen vielleicht sowieso verschieben. Jane klopfte, dann legte sie das Ohr wieder an die Tür.

				Keine Antwort.

				Was sollte sie jetzt tun? Es war bereits zwanzig nach vier. Wenn Kirstin nicht einmal auf ihr Klopfen reagieren konnte, dann war sie wohl kaum in der Verfassung, mit ihr zu reden. Aber was konnte sie so fertiggemacht haben? Sie griff nach der Klinke und drückte die Tür vorsichtig auf.

				Kirstin saß am Schreibtisch, sie hatte die Ellbogen aufgestützt und das Gesicht komplett in den Händen verborgen.

				»Kirstin«, flüsterte Jane. »Was ist passiert? Sind Sie in Ordnung? Kann ich etwas tun?«

				Kirstin ließ die Hände langsam von ihrem Gesicht gleiten. Es war blass und von Wimperntusche verschmiert. Ihre Augen waren voller Angst, wie die eines in die Enge getriebenen Tiers. »Ich werde sterben«, sagte sie und wurde von neuerlichem Weinen geschüttelt.

				Jane nahm vor ihrem Schreibtisch Platz. »Sie …« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Kirstin hatte die Diagnose erhalten, dass sie unheilbar krank war. Das also hatte sie mitgehört. »Das tut mir leid, Kirstin. Ich wusste nicht, dass Sie krank sind … Ich hätte Sie nicht stören sollen …«

				»Ich bin nicht krank«, heulte sie auf und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Ich bin absolut gesund.« Sie sank wieder in ihrem Sessel zusammen und drehte den Kopf dann langsam zum Fenster. Es ging auf die Liffey hinaus, der Fluss spiegelte die Lichter der City in der einbrechenden Dunkelheit. »Aber morgen um diese Zeit werde ich wahrscheinlich tot sein.« Ihre Stimme war jetzt ausdruckslos, beinahe resigniert.

				»Das verstehe ich nicht«, sagte Jane.

				Kirstin drehte sich wieder zu ihr um. »Es ist diese Hellseherin, diese Hexe, oder was auch immer sie ist«, zischte sie. »Sie hat es mir gerade gesagt. ›Es ist unausweichlich‹, hat sie in ihrer dämlichen Stimme verkündet.«

				Jane zuckte unwillkürlich, als ihr ein Schauder über den Rücken lief. »Was genau hat sie gesagt?«

				»Was genau? Welche Rolle spielt das, verdammt noch mal? Ich bin tot, so oder so.«

				»Es ist wichtig, Kirstin. Erzählen Sie mir, was sie zu Ihnen gesagt hat. Wie kam sie darauf?«

				Kirstin sah wieder aus dem Fenster. »Wir haben über die neue Show gesprochen. Alles lief wunderbar, bis sie sagte, es sei schade, dass ich sie nicht werde hören können. Ich fragte, wie sie das meinte, und sie antwortete, mehr wolle sie mir nicht sagen. Ich bedrängte sie …« Kirstin fand ein zerknülltes Papiertaschentuch in ihrem Ärmel und wischte sich über die Augen, dann starrte sie weiter aus dem Fenster.

				»Sie bedrängten sie und dann?«

				Kirstin sah Jane wieder an. »Sie sagte, es würde irgendwann in den nächsten vierundzwanzig Stunden einen Unfall geben. Und ich würde ihn nicht überleben.«

				Jane konnte keinen Gedanken fassen. Was sagt man zu jemandem, der gerade sein Todesurteil erhalten hat? »Was für ein Unfall?«, war alles, was sie herausbrachte.

				»Ein Autounfall, hat sie gesagt.«

				Die Todesangst war aus Kirstins Augen gewichen und von einem dumpfen Ausdruck ersetzt worden, den Jane nicht deuten konnte – Groll? Wut? Sie suchte in Gedanken fieberhaft nach einem praktischen Rat. »Dann fahren Sie morgen nicht zur Arbeit. Noch besser, verlassen Sie gar nicht das Haus.«

				»Und wie soll ich Ihrer Ansicht nach heute Abend nach Hause kommen? Überhaupt hat sie nicht gesagt, dass es morgen sein wird. Es könnte heute Abend sein.«

				»Sie wohnen in Sandyfort, oder? Fahren Sie mit der Luas-Linie nach Hause.«

				»Die Luas? Auf der Yvette Daly getötet wurde? Das kann nicht Ihr Ernst sein.«

				»Dann bleiben Sie hier.«

				»Hier? Im Büro, meinen Sie?«

				»Sicher. Bitten Sie eine Freundin, ein paar Sachen vorbeizubringen.« Kirstin lebte allein. »Und eine Schlafdecke. Bestellen Sie etwas aus dem Schnellimbiss«, fügte sie fröhlich an. »Alles wird bestens.« Jane krümmte sich innerlich. Sie ließ es klingen, als ginge es um eine Übernachtungsaktion von Teenagern.

				»Ist das Ihr Ernst, verdammt? Sie hat mich verhext, dagegen ist nichts zu machen. Sie wird so oder so einen Weg finden, mich zu töten.«

				»Sie ist nicht darauf aus, Sie zu töten. Sie berichtet nur, was sie …« Es hatte keinen Sinn, es erklären zu wollen. »Aber wenn sie sagt, es ist ein Unfall, dann steigen Sie um nichts in der Welt in ein Auto.«

				Kirstin fischte ein neues Taschentuch aus der Packung und schnäuzte sich. »Im Ernst? Sie glauben wirklich, das funktioniert?«

				»Es ist Ihre größte Chance.«

				»Wie lächerlich das aussehen würde. Hier zu schlafen.« Sie schüttelte den Kopf. »Was sollte ich den Leuten sagen?«

				»Sie sind der Boss. Sie müssen nichts erklären.«

				Kirstin lächelte grimmig. »Schöner Boss. Lass mir von dieser Frau so einen Bammel machen. Aber warten Sie mal …« Ihr Augen leuchteten auf. »Vielleicht hat sie ein Spiel mit mir gespielt. Vielleicht wollte sie mich erschrecken.« Sie setzte sich aufrecht und trommelte mit den Fingern auf den Tisch, während ihr Verstand fieberhaft arbeitete. »Wir hatten nämlich eine kleine Meinungsverschiedenheit. Ich habe ihr gesagt, wir würden eine ISDN-Leitung in ihr Haus legen und müssten deshalb wissen, wo sie wohnt. Sie hat sich ziemlich geziert deswegen. Wir haben ein bisschen gestritten.«

				»Sie glauben, sie will Ihnen Angst machen – wegen ihrer Adresse?«

				»Es geht darum, wer das Sagen hat. Wer als Erster blinzelt.«

				»Ja, klar.« Jane stand auf, um zu gehen. Sie bezweifelte, dass Dervla ein Spiel spielte, aber wenn Kirstin das lieber glaubte, konnte sie nicht viel dagegen tun. Wahrscheinlich schützte sich ihr Verstand mit diesem Selbstbetrug automatisch vor der Aussicht, dass sie sterben musste.

				»Und übrigens«, sagte Kirstin, »habe ich Ihre wenig hilfreichen Bemerkungen heute Nachmittag nicht vergessen.« Sie wurde mit jeder Minute, die verging, wieder mehr die alte Kirstin. »Aber es ist wohl nur fair, wenn wir das für den Augenblick beiseitelassen.«

				Jane sagte nichts. Wenigstens blickte Kirstin über den morgigen Tag hinaus.

			

		

	
		
			
				

				26

				Der Verkehr war furchtbar, und bis Jane zu Hause ankam, hatte Ben die Kinder gefüttert und bereitete gerade ein Bad für sie vor. Sie fragte, ob er gegessen habe, und er sagte, er sei mit einem Kunden beim Lunch gewesen und würde sich später noch einen Happen aus dem Kühlschrank nehmen. Jane hatte selbst noch nicht viel gegessen, aber nach ihrer Begegnung mit Kirstin verspürte sie keinen Appetit. Sie bot ihm an, das Baden der Kinder zu übernehmen, aber er sagte, er würde es gern tun und sie auch noch zu Bett bringen. »Du siehst müde aus«, sagte er. »Leg dich ruhig ein bisschen hin.«

				Dankbar ließ sich Jane auf einer Couch nieder und zappte eine Weile durch alle Fernsehkanäle. Aber sie kam in Gedanken nicht von Kirstins Lage los. Es wirkte einerseits so surreal und andererseits so beängstigend, dass man verstehen konnte, warum Kirstin es als fiese Retourkutsche deutete. Es zeigte aber auch, dass es in Kirstins Welt als akzeptable Masche galt, jemandem Todesangst zu machen. Doch darum ging es nicht. Dervlas Vorhersagen trafen immer ein, darum ging es. Jane wusste es, und doch hatte sie Kirstin den Eindruck vermittelt, als könne sie dem Schicksal entrinnen, das Dervla für sie gesehen hatte. Und es war wiederum auch keine gänzlich falsche Hoffnung, denn tief im Innern und trotz des persönlichen Augenscheins, war Jane überzeugt, dass man genau das tun konnte.

				Was würde Dervla sagen?

				Jane beschloss, es herauszufinden.

				Sie ging in ihr Arbeitszimmer und schaltete den Computer ein.

				Als sie sich in Skype einloggte, streckte Ben den Kopf zur Tür herein und erinnerte sie daran, dass er am nächsten Abend wegen dieser Konzerthallengeschichte wieder nach Galway fahren und über Nacht bleiben würde. Jane versprach, am nächsten Tag rechtzeitig zu Hause zu sein und sich am Freitagmorgen selbst um die Kinder zu kümmern.

				Dann sagte er: »Ich will ja nicht in dich dringen, aber du siehst aus, als hätte dich ein Zug angefahren. Gibt es etwas, das du mir erzählen willst?«

				»Nein, Schatz«, sagte sie und schickte ihn mit einem beiläufigen Winken fort. »Vermutlich steckt mir die Sache von gestern noch in den Knochen.« Sie konnte ihm nicht erzählen, dass es schon wieder mit Dervla zu tun hatte.

				Dervla war online und antwortete zu Janes gelinder Überraschung sofort. »Wollen Sie visuellen Kontakt?«

				»Nein. Ich möchte Ihnen nur eine Frage stellen.«

				»Geht es um Kirstin Rynn?«

				»Sie können wohl hellsehen.«

				»Sehr witzig.«

				»Es ist nicht sehr witzig für Kirstin. Falls Sie sie zum Narren halten, meine ich.«

				»Das würde ich nie tun.«

				»Genau das dachte ich mir. Und da liegt das Problem.«

				»Will heißen?«

				»Dass Sie es völlig ernst meinen. Was bedeutet, Kirstin kann nichts dagegen tun, dass sie in den nächsten vierundzwanzig Stunden bei einem Autounfall getötet wird, richtig?«

				»Sie könnte es versuchen, aber es wird nicht funktionieren. Es sei denn natürlich, mir ist ein Fehler unterlaufen.«

				»Sind Ihnen schon Fehler unterlaufen?«

				»Nicht, was die Fakten selbst angeht. Aber bei ihrer Interpretation.«

				»Und könnte das eine dieser Gelegenheiten sein?«

				»Was ich gesehen habe, war unmissverständlich. Ihr Name. Ihr Job. TalkNation. Getötet bei einem Unfall am Stadtrand von Dublin. Nur ein Fahrzeug beteiligt. Kein Wort von anderen Opfern.«

				»Haben Sie ein Bild des verunglückten Wagens gesehen? Welche Farbe hatte er?«

				»Schwarz. Sah aus wie ein SUV.«

				»Sie fährt einen roten Porsche.«

				»Und? Vielleicht ist sie in einem fremden Auto mitgefahren.«

				»Dann müsste es aber weitere Tote oder Verletzte geben. Sie sagten, davon war keine Rede.«

				»So habe ich es empfangen. Vielleicht fehlen Informationen. Das kommt vor.«

				»Haben Sie und Kirstin heute gestritten?«

				»Ja. Sie wollte meine Adresse wissen. Um eine Leitung mit Rundfunkstandard zu verlegen. Ich sagte, meine Stimme sei vom Computer erzeugt, und es würde kaum einen Unterschied machen. Dann behauptete sie, es sei aus rechtlichen Gründen. Ich weigerte mich. Darauf sagte sie, sie habe bereits ein IT-Sicherheitsunternehmen damit beauftragt, dem Standort meines Computers zu ermitteln. Sie gab einfach nicht auf.«

				»Und daraufhin haben Sie beschlossen, ihr zu erzählen, Sie hätten ihren Tod vorausgesehen?«

				»Nein. Das entsprang einer weiteren Meinungsverschiedenheit. Sie bat mich, von ihrer Zukunft zu erzählen.«

				»Sie hat Sie darum gebeten?« Kirstin war sehr sparsam mit der Wahrheit umgegangen, wie es schien.

				»Ja. Sie wollte einige Ideen für die Show ausprobieren und schlug vor, dass ich sie als Gegenstand nehme. Aufgrund dessen, was ich am Morgen vorausgesehen hatte, versuchte ich, es zu umgehen, indem ich anführte, es sei unwahrscheinlich, dass ich überhaupt persönliche Voraussagen machen würde. Wir gerieten erneut in Streit, und in dessen Verlauf ist mir herausgerutscht, dass sie die erste Sendung nicht hören würde. Sie bestand darauf, dass ich erklärte, was das bedeutete.«

				»Warum haben Sie sich nicht etwas … Harmloses ausgedacht?«

				»Alles in allem erschien es mir besser, sie erfährt es.«

				»Erinnern Sie mich daran, dass ich Sie bloß nie frage. Allerdings … Sie haben mir bereits eine Vorhersage geschickt. Warum?«

				»Weil ich es gesehen habe.«

				»Aber mein Name wurde nicht genannt. Woher also wussten Sie, dass ich Augenzeugin sein würde?«

				»Ich wusste es einfach. Ich kann es nicht erklären.«

				»Es liegt an Zusammenhängen, oder?«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Ich meine die Art und Weise, wie Ihre Vorhersagen immer näher an uns in der Show herankamen, als würden Sie einer Kette von Zusammenhängen folgen. Nicht nur zwischen Ereignissen, sondern auch zwischen Leuten. Und jetzt haben Sie in rascher Folge Dinge vorausgesehen, die mit Dave, mir und Kirstin zu tun hatten.«

				»Vielleicht haben Sie recht. Ich habe das noch nie in der Öffentlichkeit gemacht oder mit so vielen Leuten interagiert, zum Teil ist mir deshalb selbst neu, was sich gerade abspielt.«

				»Was ist mit der Nachricht, die Sie für Dave hatten, als er nach London aufgebrochen ist? Es hatte etwas mit der Sendung zu tun, oder?«

				»Vielleicht.«

				»Und noch mit etwas anderem. Aber was?«

				»Vielleicht hatte es mit mir zu tun.« Und damit brach sie die Verbindung genauso schnell ab, wie sie es beim letzten Mal getan hatte.

				Sei’s drum. Jane musste ohnehin schnell Kirstin erreichen. Zu ihrer Erleichterung nahm sie ihr Telefon im Büro ab.

				»Sie sind noch da, Gott sei Dank«, sagte Jane.

				»Natürlich. Ich habe Ihren Rat befolgt und beschlossen, den Abend gut auszunutzen. Ich habe mir etwas zu essen bestellt und danach ein Meeting mit ein paar potenziellen Sponsoren von Dervlas Show … Leute, die richtig Geld reinstecken wollen. Ich habe Ihnen doch gesagt, es funktioniert.«

				»Schön. Bleiben Sie einfach, wo Sie sind, was immer Sie tun. Und fahren Sie vor allem kein fremdes Auto.«

				»Warum sollte ich? Ich habe nicht vor, irgendwohin zu fahren, weder in meinem Wagen noch in einem andern. Und Jane … danke.«

				Jane war es egal, ob es Kirstin ehrlich meinte oder nicht. Immerhin hatte sie sie ernst genommen und rührte sich nicht vom Fleck. Mehr konnte Jane im Moment nicht tun. Außer hoffen, dass sich Dervla irrte.
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				Jane saß mit Ben im Wohnzimmer. Während er fernsah, ging sie ihre SMS durch. Einmal mehr hatte sie Ali gebeten, die Sendung zu produzieren, und die meisten Nachrichten waren Fragen von ihr, was Jane von diesem oder jenem hielt. Während sie Ali antwortete, kam eine SMS von Miller herein: Tut mir leid wegen gestern Abend. Keine Neuigkeiten. Müssen reden. Ruf mich an.

				Jane bot an, Tee zu machen, und rief Miller von der Küche aus zurück. »Du hast also nichts gehört?«, sagte sie, als er sich meldete.«

				»Keinen Mucks. Nichts. Ich bin mit meinem Latein am Ende. Aber als ich das Bild von diesem Kind auf der Fähre in Schottland gesehen habe, habe ich einen Entschluss gefasst. Ich werde Dervla um Hilfe bitten.«

				»Aber Dave …«

				»Ich weiß. Sie hat was gegen mich. Aber ich glaube, ich könnte einen Handel mit ihr abschließen. Ich würde gern vorbeikommen und mit dir darüber reden.«

				Sie sah auf die Uhr. Es ging auf 20.30 Uhr zu. »Sicher, aber im Augenblick versuche ich zu verhindern, dass eine von Dervlas Vorhersagen eintrifft.« Sie erklärte kurz, was passiert war.

				»Gott, das ist ja schrecklich. Jeder, mit dem Dervla in Kontakt kommt, scheint verflucht zu sein.«

				»Genau das meine ich. Und deshalb ist es vielleicht nicht klug, wenn du dich wieder mit ihr einlässt.«

				»Hm. Die Sache ist die, dass ich zu wissen glaube, was hinter all dem steckt. Deshalb muss ich mit dir reden. Vielleicht morgen nach der Sendung? Je nachdem, was in der Zwischenzeit passiert, natürlich.«

				Jane hörte einen zweiten Anrufer anklopfen. »Wenn du etwas weißt, was Kirstin helfen könnte, dann lass es uns jetzt gleich machen.«

				»Was ich weiß, würde Kirstin zu diesem Zeitpunkt nichts helfen. Und ich sehe auch nicht, wie du an diesem Interventionsparadox vorbeikommen willst.«

				»Dervla sagt, es kommt vor, dass sie falsch interpretiert, was sie sieht. Der Wagen in ihrer Vision war nicht der von Kirstin, und doch war Kirstin die einzige Unfallbeteiligte. Ich hoffe, das bedeutet, dass irgendeine Anomalie vorliegt und das Interventionsparadox nicht Anwendung findet.« Ihr Telefon piepste erneut. Jemand versuchte verzweifelt, sie zu erreichen. »Ich muss Schluss machen, Dave. Wir sprechen uns morgen.«

				»Okay. Und noch einmal, Verzeihung wegen gestern Abend. Meine Nerven sind ein bisschen dünn.«

				»Verständlich. Wo sollen wir uns treffen – im Ailesbury?«

				»Gut. In einem ruhigen Winkel. Weil das, was ich dir zu sagen habe … na ja, mach dich gefasst.«

				»Worauf?«

				»Es geht um etwas, das zwischen Dervla und mir vorgefallen ist.«

				Jane war perplex. »Was? Wann?«

				»Es ist keine große Sache. Aber ich denke, du solltest es wissen … bevor du wieder mit ihr sprichst.«

				Jane hatte keine Zeit nachzudenken, bevor ihr Handy schon wieder läutete. Es war Kirstin.

				»Hallo, Jane. Ich habe hier zwei Herren bei mir. Sie würden gern mit Dervla persönlich sprechen. Heute Abend.«

				Auch ohne die sonderbare Anfrage als solche wusste Jane, dass etwas nicht stimmte. Kirstins Tonfall war zu unterwürfig. »Um diese Uhrzeit? Finden Sie das nicht ein wenig ungewöhnlich?«

				»Sie wollen, dass sie auf diesem Sponsorenvertrag unterschreibt. Es geht um eine Menge Geld, und sie müssen morgen wieder in die Staaten fliegen.«

				»Ich fürchte, da kann ich nicht helfen.«

				»Aber Sie haben doch ihre Adresse, oder?«

				»Nein, ich … äh …« Das war alles sehr verwirrend. Aber sie spürte, dass Kirstin hoffte, sie würde mitspielen. Um die Leute bei Laune zu halten, die bei ihr waren. »Sicher, ja. Soll ich sie als SMS schicken?« Sie konnte sich immer etwas ausdenken. Sie hörte, wie Kirstin das Mundstück des Telefons abdeckte, dann gedämpfte Worte.

				»Äh … sie bräuchten jemanden, der sie hinführt. Können sie zu Ihnen kommen?«

				Sie bekam es plötzlich mit der Angst. Die ganze Sache wurde unangenehm. Es war offensichtlich, dass Kirstins »Sponsoren« nichts dergleichen waren. Wie es schien, hatte sich Matlas an sie herangemacht. Wahrscheinlich hatten sie Kirstins Presseverlautbarung auf der Website des Senders gelesen und entdeckt, dass ein ISDN-Anschluss in Dervlas Haus installiert werden sollte. Sie musste also wissen, wo Dervla wohnte. »Ich bin gerade nicht zu Hause«, log Jane. »Ben und ich sind beim Essen in, äh … Glencullen. Im Johnnie Fox.«

				»Das Pub in den Dublin Mountains?«

				»Äh … ja.«

				Zwischen Kirstin und den »Herren« wurden erneut Worte gewechselt.

				»Sie werden Sie dort treffen. Auf dem Parkplatz.«

				Das war lächerlich. Jane wusste, sie sollte das Gespräch auf der Stelle beenden. »Ich glaube nicht, dass ich …«

				»Bitte, Jane.«

				Wie verhielt sie sich am besten? Wenn die Männer Kirstin bedrohten, konnte sie ihr und sich selbst vielleicht helfen, indem sie weiter log. »Also gut.«

				»Danke. Wie kommt man von hier am besten hin?«

				»Sie sollen nach Rathfarnham fahren und am Yellow House Pub in die Berge hinauf abbiegen. Von da an ist es ausgeschildert.« Es war außerdem die Route, die sie von Barnacullia und ihrem Zuhause wegführte – für alle Fälle.

				»Ich gebe ihnen Ihre Nummer. Sie werden Sie anrufen, wenn sie dort sind. Wie lange werden sie von hier brauchen?«

				»Höchstens vierzig Minuten.« Nicht dass sie die Absicht gehabt hätte, in Glencullen aufzutauchen.

				Jane ging ins Wohnzimmer und wiederholte für Ben ihre Unterhaltung mit Kirstin.

				»Du wirst selbstverständlich nicht hinfahren«, sagte er.

				»Auf keinen Fall.«

				»Es wundert mich, dass sie darauf hereingefallen sind.«

				»Mich auch.«

				»Wo liegt ihr Problem? Hätten sie nicht morgen darauf zurückkommen können?«

				»Es ist nicht so …«

				Ihr Handy läutete erneut.

				»Jane. Diese Leute …« Kirstin schluchzte. »Sie bestehen darauf, dass ich mit ihnen komme. Sie glauben mir nicht …« Die Verbindung brach ab.

				Glaubten ihr nicht inwiefern? Dass Dervla ihren Tod bei einem Unfall vorhergesagt hatte? Zumindest glaubten sie offenbar nicht, dass Jane sie treffen würde. Und vermutlich zwangen sie Kirstin mitzufahren, um mehr Druck auf Jane auszuüben. »Mein Gott«, sagte sie laut, als ihr die volle Bedeutung der Geschehnisse bewusst wurde.

				»Was ist jetzt wieder?«, fragte Ben.

				»Die Sache ist wirklich ernst. Diese Kerle zwingen Kirstin, mit ihnen zu fahren.«

				»Sie benutzen sie als Geisel, damit du kooperierst?«

				»Ja, aber es ist nicht nur das. Sie bringen ihr Leben in Gefahr.« Sie erzählte ihm von Dervlas Prophezeiung.

				»Bis gestern hätte ich ihr nicht geglaubt.«

				»Ich fühle mich furchtbar. Ich hätte bei ihr bleiben sollen. Was können wir tun?«

				»Am besten, wir erzählen der Polizei in Stepaside, dass deine Chefin von denselben Leuten entführt wurde, die dich letzte Woche in dem BMW verfolgt haben. Wir erklären ihnen, dass du sie im Johnnie Fox treffen sollst. Von da an sollen sie übernehmen.«
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				Eine halbe Stunde später fuhr Jane auf den Parkplatz von Johnnie Fox’s Pub & Restaurant, einem Laden, dem es zu keiner Jahreszeit an Gästen zu mangeln schien. Direkt hinter ihr war ein Streifenwagen, gefolgt von einem Zivilwagen mit zwei bewaffneten Detectives, und der Polizeihubschrauber im drei Flugminuten entfernten Baldonnel stand auf Abruf bereit. Sobald die Neuigkeit von der Entführung auf dem Dienstweg bei Kinsella eingetroffen war, war das Team, das Rachel Millers Verschwinden bearbeitete, alarmiert worden und hatte die Sache in die Hand genommen. Bens Vorstellung, die Polizei solle »von da an übernehmen«, hatte nicht beinhaltet, dass seine Frau zu dem Plan gehören würde. Aber die Beamten erklärten, Janes Mitarbeit sei entscheidend, damit die Entführer auch tatsächlich zu dem Treffen erschienen.

				Sie fand einen freien Platz und parkte. Die beiden Detectives stellten ihr Fahrzeug in der Nähe ab und verschwanden in die Dunkelheit. In der Zwischenzeit bezogen die Polizisten im Streifenwagen seitlich vom Gebäude Stellung, von wo sie einen guten Blick auf Jane hatten. Sie rief Kirstin an, sobald sie fertig war. »Sie müssen fast hier sein«, sagte sie, als sich Kirstin meldete.

				»Es ist nicht mehr weit, glaube ich. Sind Sie … tatsächlich dort?«

				»Ja. Ich bin in meinem Auto. Ich habe zu Ben gesagt, ich brauche etwas frische Luft.«

				»Danke, danke. Aber ich habe Angst, Jane. Und diese Straße ist wirklich gefährlich …« Sie nahm das Handy offenbar vom Mund und rief: »Langsam, um Himmels willen!« Es klang, als säße sie auf dem Beifahrersitz. »Der Bursche ist nicht an Linksverkehr gewöhnt.«

				»Schicken Sie eine SMS, wenn Sie beim Pub sind. Ich sage Ihnen dann, wo ich stehe.«

				»Ich weiß nicht, was passieren soll, wenn wir dort sind, da keiner von uns … Sie wissen schon. Aber danke, dass Sie das tun, Jane. Ich werde es nicht vergessen.«

				Jane schickte eine SMS an eine Nummer, die sie von der Polizei bekommen hatte. »Sie sind fast hier.«

				Die Scheinwerfer des Streifenwagens wurden zur Antwort aufgeblendet.

				Eine Weile tat sich nichts. Die Zeit schien immer langsamer zu vergehen, wenn man auf die Ankunft von jemandem wartete. Jane ließ das Fenster herunter, und ein eisiger Wind blies vom Moor herüber. Sie blickte nach oben und sah einen klaren Himmel mit einem strahlenden Mond. Auf dieser Höhe war es kalt genug, damit sich Eis auf der Straße bilden konnte. Diese Erkenntnis trug zu ihren Befürchtungen wegen Kirstin bei – und zu ihren Schuldgefühlen, weil sie sie allein im Büro zurückgelassen hatte. Aber wenn sie es bis zum Pub schaffte, konnten sie immerhin für ihre weitere Sicherheit sorgen.

				Bald dachte Jane bei jedem Wagen, der auf den Parkplatz fuhr, das müssten sie sein, und sie wartete auf die SMS, die folgen würde. Aber es geschah nichts. Aus fünf Minuten wurden zehn und fünfzehn, und inzwischen trafen weniger Autos oder Taxis vor dem Lokal ein. Dann war eine Weile gar keines mehr gekommen, weshalb Jane überrascht war, als ihr Handy eine Nachricht anzeigte: Schon was gehört?

				Es war von der Polizei. Sie wollte gerade antworten, als eine zweite SMS eintraf: Hilfe

				Diesmal war sie von Kirstin.

				Jane antwortete: Wo sind Sie? Können Sie reden?

				Hilfe

				Es war offensichtlich, dass Kirstin gerade noch diese Mitteilung zuwege gebracht hatte, und sie wiederholte.

				Jane tippte: Bin unterwegs, und schickte es ab. Dann stieg sie aus und rannte zu dem Streifenwagen. »Ich glaube, es hat einen Unfall gegeben«, rief sie dem Fahrer durch das geöffnete Fenster zu. »Sie sind die Pineforest Road heraufgekommen. Rufen Sie einen Krankenwagen.« Ehe sie jemand zurückhalten konnte, war sie wieder zu ihrem Auto gelaufen und fuhr vor der Polizei auf die Straße hinaus.

				Sie kannte viele Stellen, wo ein Fahrzeug von der Bergstraße abkommen und einen Hang hinunterstürzen konnte. Hauptsächlich ging es auf ihrer Seite in die Tiefe, die andere grenzte vor allem an höheres Gelände und war von Wald gesäumt. Das bedeutete, dass ihre Scheinwerfer wenigstens die wahrscheinlichere Straßenseite ausleuchteten. Doch letzten Endes brauchte sie sie nicht, um die Unfallstelle zu finden. Einen Kilometer voraus, jedoch unterhalb der Straße, sah sie zwei Bleistifte aus Licht in das Tal hinunterstoßen und glitzernde Quarzfelsen und von Eis überzogene Moorgrasbüschel beleuchten.

				Mit den Polizeifahrzeugen im Schlepptau verlangsamte sie, als sie zu einer Kurve kamen, von der ein Feldweg ins Tal hinunterführte. Jane parkte ihren Wagen am oberen Ende des Feldwegs und ließ genügend Platz, damit die Polizisten ihre Autos dahinter abstellen konnten.

				Sie hatte nicht daran gedacht, nach einer Taschenlampe im Handschuhfach zu suchen, aber im Mondlicht sah sie, dass das schleudernde Fahrzeug gegen eine alte Granitmauer auf der linken Seite der Einfahrt zu dem Feldweg geprallt war und mehrere Steine aus ihr gelöst hatte. Sie lagen auf dem ausgefurchten, vom Frost harten Boden inmitten von Glassplittern und Metallteilen. Als sie um eine Kurve bog, sah sie ein Paar Rücklichter in einem sonderbaren Winkel leuchten, und als sie näher kam, erkannte sie, dass der Wagen – ein SUV, wie sie jetzt sah, nicht Kirstins Porsche – halb auf die Beifahrerseite gekippt war und von der Steinmauer gestützt wurde.

				Von der Straße her drang das Blaulicht des Streifenwagens wie ein Hubschrauberrotor durch die Dunkelheit, und Jane hörte eine laute, verzerrte Stimme, die vermutlich danach fragte, wohin sie den Rettungswagen schicken sollten.

				Etwa zehn Meter von der Straße entfernt hatte sich der SUV in dem Feldweg verkeilt, der sich an dieser Stelle verengte. Jane legte den Kopf schief, um das Nummernschild zu lesen, und war bestürzt, als sie sah, dass der Wagen in Nordirland zugelassen war. Sofort kam ihr McNamee in den Sinn, aber sie hatte keine Zeit, sich mit den Schlussfolgerungen aufzuhalten.

				Um zur Vorderseite des Wagens zu gelangen, musste Jane unter den Rädern durchkriechen und sich an dem emporgehobenen Chassis vorbeizwängen. Der Geruch von ausgelaufenem Benzin stieg ihr in die Nase, und sie überlegte kurz, ob Gefahr bestand, dass der Wagen Feuer fing. Aber der Motor war aus, deshalb sagte sie sich, dass es unwahrscheinlich war. Die Motorhaube war vom Glas der zersprungenen Windschutzscheibe übersät, aber die Front des Wagens war relativ unversehrt. Drei Meter weiter war ein Gatter, aber im Licht der Scheinwerfer sah man niemanden davor oder auf der Wiese dahinter liegen.

				»Warten Sie«, rief einer der Polizisten. »Lassen Sie uns das machen.«

				Jetzt bin ich schon so weit gekommen, dachte sie, dass es keinen Sinn hat umzukehren. Sie verließ das gleißende Licht der Scheinwerfer und näherte sich der Beifahrerseite, die am stärksten beschädigt zu sein schien. Ein scharfer Geruch, den sie nicht einordnen konnte, hing in der frostigen Luft. Ein matter, orangefarbener Schimmer kam von den Armaturen, und als Jane in den Wagen blickte, sah sie Kirstin angeschnallt auf dem Beifahrersitz. Sie lag auf der Seite, ihr Kopf ruhte auf der Mauer, er lag auf einer Art flachem Kissen auf, wie es schien. Das Dach war oberhalb ihrer Schulter eingeknickt, wodurch sie zwischen Dach und Mauer eingeklemmt war. Die Tür war zum größten Teil weggerissen, und doch saß Kirstin da, ein Gebilde aus Fleisch und Knochen, auf wundersame Weise intakt inmitten von zerquetschtem Metall und unnachgiebigem Stein. So wenig von dem Wagen lag auf der Mauer auf, dass man die Illusion haben konnte, es sei Kirstins Kopf, der ihn davon abhielt, weiter nach unten zu rutschen.

				Wo waren die beiden »Herren«? Als sie eine Stimme hörte, erstarrte sie. Aber es waren die Polizisten, die im Gespräch den Feldweg herunterkamen. »Jemand ist im Wagen eingeklemmt«, rief sie ihnen zu.

				»Warten Sie«, antwortete einer der Beamten. »Rühren Sie nichts an.«

				Jane fand mit einem Fuß Halt in der Wand und pflanzte den zweiten auf den Kotflügel des Wagens, dann zog sie sich näher zu Kirstin hinauf. Ihre Augen waren geschlossen, aber zu Janes Überraschung hatte sie nicht einen Kratzer im Gesicht, obwohl ein verdrehtes Stück des Türrahmens wie eine gezackte Krone lose um ihre Stirn lag. Was wie ein Kissen ausgesehen hatte, war ein Airbag, dem die Luft ausgegangen war. Der beißende, rauchige Geruch war jetzt stärker, und Jane nahm an, er hatte mit der Sprengladung zu tun, die den Airbag aufgeblasen hatte.

				Sie spähte in den Wagen, in dem jedoch sonst niemand zu sein schien, auch wenn der Mond tiefe Schatten erzeugte und sie sich nicht ganz sicher war. Sie betrachtete Kirstin wieder. War sie tot? Sie streckte die Hand aus und berührte ihre Wange. Sie war warm. Dann bemerkte sie auf der Mauer hinter ihr etwas, das unpassenderweise wie ein Hochzeitshut aussah, nasse schwarze Federn hingen von ihm herab und hatten sich teilweise in dem zerbrochenen Türrahmen verfangen. Jane konnte sich erst keinen Reim darauf machen, bis sie sah, dass es an Kirstins Hinterkopf befestigt war, und nun begriff sie zu ihrem Entsetzen, dass es Kirstins Kopfhaut war.

				Die Oberseite ihres Kopfs, dort, wo das Haar hätte sein sollen, glänzte farblos im Mondlicht und schien leise zu pulsieren. Erst dachte sie, die Bewegung sei Blut, das aus der Wunde floss, aber nichts davon lief an ihrem Gesicht hinab. Sie blickte noch einmal auf den Lappen mit dem Haar daran, und jetzt verstand sie. Kirstins Schädeldach war abgetrennt worden, und das Gehirn lag frei. Gegen Übelkeit ankämpfend, rief sie zu den Polizisten zu: »Hilfe, hier herunter!«

				Kirstin öffnete die Augen.

				Erschrocken wartete Jane, ob es sich um eine Art unfreiwillige Bewegung handelte. Aber dann hob Kirstin die Hand, die von einer anderen Verletzung voll Blut war, und in ihr hielt sie das Handy, das sie irgendwie noch hatte benutzen können. Es gab ein metallisches Ächzen und ein leichtes Zittern unter Janes Fuß, als sich der Wagen weiter absenkte. Die Bewegung veranlasste Kirstin, den Griff um das Handy zu lösen. Oder vielleicht glaubte sie – nachdem sie es während des Unfalls und danach festgehalten hatte –, dass sie es nun nicht mehr brauchte. Ihre Lippen bewegten sich, aber Jane hörte nichts. Sie beugte sich so weit in den Wagen, wie sie konnte. »Ich habe keine Angst, Jane, ich habe keine Angst«, flüsterte Kirstin, und die Andeutung eines Lächelns spielte um ihre Lippen.

				Erneut lief ein Zittern durch den Wagen, und Jane spürte, dass er sich diesmal wirklich bewegen würde. Plötzlich sackte er mit weit größerer Wucht ab, Metall schrammte quietschend über die Steine. Jane sprang zurück und wartete, bis der Wagen schließlich weniger als einen Meter über dem Erdboden zum Stillstand kam.

				Kirstin saß immer noch in ihrem Sitz, aber ihr Kopf war an die Mauer gedrückt worden, und ihre Augen quollen weiß wie zwei gekochte Eier aus dem Höhlen. Jane wandte sich ab und taumelte in die Arme eines uniformierten Beamten, der sie vorsichtig vom Schauplatz führte.

				Am Ende hatte es sich für Kirstin nicht nur als unmöglich erwiesen, der Prophezeiung zu entkommen, vielmehr hatte sich diese auf eine besonders grausame Weise erfüllt, als hätte der Versuch, sie zu vereiteln, das Ergebnis nur umso schlimmer gemacht.
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				»Einen Moment. Ich stelle Sie zu Detective Inspector Neligan durch.«

				»Mit wem spreche ich bitte?«

				»Jane Wade.« Sie benutzte die Festnetzleitung.

				Es war kurz nach neun, und sie war noch im Morgenmantel. Sie hatte ein schlechtes Gefühl dabei, nicht in der Arbeit zu sein, aber sie wäre so gut wie nutzlos gewesen, wenn sie hingegangen wäre. Sie hatte mit Ali vereinbart, dass sie mit einem Ohr zuhören würde, und sollte irgendein redaktioneller Input nötig sein, würde sie sich melden. Es war jedoch unwahrscheinlich. Als Hommage an Kirstin hatten sie beschlossen, die Hörer aufzufordern, ihre Highlights aus den drei Jahren zu nominieren, in denen sie Geschäftsführerin gewesen war.

				»Mick Neligan hier.« Eine selbstbewusste Stimme.

				»Hallo. Es geht um den Unfall auf der Pineforest Road letzte Nacht. Ich sollte Sie anrufen.« Die Polizei von Stepaside hatte sich um neun bei ihr gemeldet: DI Neligan würde den Fall jetzt bearbeiten und ob sie ihn möglichst bald anrufen könne.

				»Ja. Und ich weiß, Sie waren dabei, als Ms Rynn starb. Mein Beileid.« Höflich, aber unpersönlich.

				»Danke. Wie kann ich Ihnen helfen?«

				»Ich habe mit den Beamten vor Ort gesprochen. Und ich denke, Sie werden mir recht geben, dass der ganze Zwischenfall einige verwirrende Aspekte enthält.«

				»An welche denken Sie?«

				»Zum einen hat Ihnen Miss Rynn erzählt, sie sei von zwei Männern aufgesucht worden, die sie anschließend entführten, wie es aussieht. Warum, glauben Sie, hat sie sich überhaupt mit ihnen getroffen?«

				»Sie sagten, sie wollten eine neue Show des Senders sponsern.«

				»Und dieses Treffen fand in ihrem Büro statt, um …«, er raschelte in Papieren, »… 20.00 Uhr oder später?« Aus seiner Stimme klang verständliche Skepsis.

				Jane wollte nicht auf die ganze Geschichte von Dervlas Prophezeiungen eingehen. Nach einer schlaflosen Nacht war sie nicht in der Stimmung, sich mit der Ungläubigkeit auseinanderzusetzen, die sie heraufbeschwören würde. Am besten fürs Erste alles so einfach wie möglich halten. »Das kommt schon mal vor. Ein Essen, das sich in die Länge zieht, dann wird das Geschäft später im Büro abgeschlossen.«

				»In diesem Fall hatte es aber kein Essen gegeben, oder?«

				»Ich habe allgemein gesprochen.«

				»Hat sie irgendwelche Hinweise darauf gegeben, wer die Männer waren?«

				Jane gähnte. Sie wünschte, sie könnte wieder ins Bett gehen. Nein – sie wünschte, sie könnte schlafen, aber das hatte sich während der letzten acht Stunden als Illusion erwiesen. »Sie sagte, dass sie morgen früh in die Vereinigten Staaten reisen würden – was allerdings eine Lüge sein könnte, zu der die Männer sie gezwungen haben. Aber auf dem Weg nach Glencullen sagte sie, der Fahrer sei nicht an Linksverkehr gewöhnt.«

				»Was auch dafür verantwortlich sein könnte, dass sie von der Straße abkamen. Vor allem, wenn ihnen jemand entgegengekommen ist.«

				»Hat jemand von einem Beinahezusammenstoß berichtet?«

				»Nein. Was wir aber haben, ist ein Taxifahrer, der auf dem Rückweg vom Johnnie Fox zwei Männer mitgenommen hat. Nachdem er sie abgesetzt hatte, fuhr er zum Bahnhof von Rathfarnham. Er sagte, er habe die Lichter eines Fahrzeugs in einem Feldweg ein Stück oberhalb der Stelle bemerkt, wo ihn die Männer angehalten hatten. Er dachte erst, es sei ein Bauer, der Futter zu seinen Tieren brachte, aber dann ging ihm durch den Kopf, dass die Geschichte möglicherweise viel düsterer war. Bandenkriminelle bringen manchmal ihre Opfer in die Berge, um sie zu bestrafen oder umzulegen. Wenn sie es nicht in öffentlichen Parks tun, meine ich.«

				»Sie wissen davon?«

				Er kicherte. »Wir wissen alles, Ms. Wade.«

				»Aber Sie glauben nicht, dass es einen Zusammenhang zwischen dieser Geschichte und der Entführung von Rachel Miller gibt, oder?«

				»Ich sage nicht, dass wir es glauben. Aber wir können die Tatsache nicht ignorieren, dass es eine Reihe von Vorfällen gegeben hat, in die Leute aus dem Umfeld der Show verwickelt waren, darunter eben auch die Entführung Ihrer Freundin, und ich …«

				»Meine Chefin. Nicht meine Freundin, okay?«

				»Alles klar, verstanden. Es ist nur … Sie schienen letzte Nacht so entschlossen, an den Schauplatz zu gelangen, dass die Beamten dachten, Sie würden sich nahestehen.«

				»Sagen wir, ich hatte das Gefühl … wenn ich rechtzeitig käme, könnte ich … ich weiß nicht …«

				»Sie hätten nichts tun können.«

				»Zu diesem Zeitpunkt nicht mehr, nein.«

				»Warum waren diese Leute so erpicht darauf, Sie zu treffen?«

				»Sie dachten, ich würde den Aufenthaltsort einer Hellseherin kennen, die sich Dervla nennt.«

				»Ich habe sie in der Show gehört. Und wissen Sie tatsächlich, wo sie wohnt?«

				»Nein. Aber Kirstin hat ihnen erzählt, ich wüsste es. Sie hoffte, sie würden sie in Ruhe lassen und sich mir zuwenden.«

				»Nicht die Art und Weise, wie eine Freundin handeln würde, das ist mir jetzt klar.«

				»Sie war verzweifelt. Und ich hätte es ihnen bestimmt nicht leicht gemacht, mich zu finden.«

				»Aber wer waren diese Kerle, und warum haben sie solche Anstrengungen unternommen, diese Dervla zu finden?«

				»Ich glaube, sie könnten von einer Organisation namens Matlas sein. Sie haben ein Forschungsprojekt finanziert, das zu Dervlas Entdeckung führte, und es scheint, als wollten sie … einen Gegenwert für ihr Geld.«

				»Eine amerikanische Organisation?«

				»Ich glaube ja.«

				»Hm. Und woher wissen Sie von ihnen?«

				»Von einem Wissenschaftler der Queens University. Dr. Andrew McNamee. Er hat für sie gearbeitet, bis er herausfand, was sie im Schilde führen.«

				»Wenn ich recht verstehe, sitzt er in Nordirland. Wissen Sie, was für ein Fahrzeug er fährt?«

				»Nein.«

				»Der SUV, in dem Miss Rynn verunglückt ist, war in Nordirland zugelassen. Auf einen Andrew McNamee.«

				Es war ihr kurz durch den Kopf gegangen, als sie die Kennzeichen gesehen hatte, aber sie war dennoch überrascht. Obwohl Überraschung allein das mulmige Gefühl nicht erklärte, das sich plötzlich in ihren Eingeweiden breitmachte.

				»Sind Sie noch da?«

				»Ja, ich …«

				»Gibt es sonst noch etwas, das Sie mir sagen möchten?«

				»Nein.«

				»Okay. Dann lassen wir es für den Augenblick dabei bewenden. Aber ich muss der ganzen Geschichte mit Ihnen zusammen nachgehen, deshalb sagen Sie mir, wie ich Sie erreichen kann und wo Sie in etwa für den Rest des Tages sein werden.«

				Sie gab Neligan die verlangten Informationen, legte auf und ging in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. Ben hatte die Kinder auf dem Weg zu einem Treffen mit einem Kunden abgesetzt, deshalb war das Haus ruhiger als gewöhnlich.

				Sie sah aus dem Fenster in den Garten, wo sich morgendliche Nebelfinger um zunehmend kahlere Bäume und Sträucher krümmten. Nicht zum ersten Mal rief sie sich die Abfolge der Ereignisse in Erinnerung, die zu Kirstins Tod geführt hatten. Da sie eine erfahrene Geschäftsfrau gewesen und an Verhandlungen mit Sponsoren gewöhnt war, mussten die Leute, die sie in ihr Büro eingeladen hatte, einigermaßen überzeugend gewesen sein. Es war nicht klar, ob es zuvor bereits Verhandlungen mit ihnen gegeben hatte oder ob sie erst am selben Abend in Erscheinung getreten waren. Aber an irgendeinem Punkt war wohl deutlich geworden, dass sie lediglich daran interessiert waren, Zugang zu Dervla zu bekommen, und Kirstin hatte die Karten auf den Tisch legen müssen. Dann hatte sie versucht, sie abzuwimmeln, indem sie Jane das Problem aufhalste – nicht sehr nobel von ihr, aber sie war verzweifelt gewesen.

				Die Männer brachten Kirstin anschließend mit List oder Gewalt dazu, ihr Büro zu verlassen, setzten sie in den SUV und fuhren sie in den Tod. Und die ganze Zeit wurde ihr Flehen ironischerweise von Leuten ignoriert, die absolut an Dervlas Fähigkeiten glaubten.

				Doch ein schriller Misston blieb bei all dem. Matlas war doch sicherlich in der Lage, seine Ziele mit subtileren Mitteln zu erreichen. Wie Ben sogar gesagt hatte, hätten sie – wenn vielleicht auch nicht direkt höflich – darum bitten können, dass Kirstin ihnen die verlangten Informationen am nächsten Tag lieferte. Eine Entführung schoss weit über das Ziel hinaus, gelinde ausgedrückt. Es sei denn, sie kehrten tatsächlich in die Staaten zurück. Wenn ja, was hatten sie dann mit Dervla im Sinn gehabt – sie an Bord schmuggeln? Oder hatten sie viel schlimmere Absichten? Wollten sie sie etwa zum Schweigen bringen?
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				Jane hatte gerade im hintersten Winkel der geräumigen Atrium Bar des Ailesbury Platz genommen, als Miller eintraf. Sie hatte ihn noch nie so aufgelöst gesehen. Seine sonst tadellose Frisur hatte sich in fettige Strähnen geteilt, das Gesicht war mit grauen Bartstoppeln überzogen, die ihn älter aussehen ließen.

				»Einen doppelten Espresso«, brummte er in Richtung der Bedienung. Er zog seinen Mantel aus und gab ihn ihr. »Du?«, fragte er Jane.

				»Einen Cappuccino, bitte«, sagte sie und lächelte die Bedienung zum Ausgleich an. Ihr Handy lag auf dem Tisch. Sie stellte es auf stumm und steckte es in ihre Handtasche.

				Miller legte seines auf den Tisch. »Du wirst Verständnis haben, dass ich meines nicht ausmache«, sagte er und blickte sich kurz um, um sich zu überzeugen, dass niemand in Hörweite war. Die meisten Mittagsgäste hatten ihren Aperitif getrunken und waren in den Speisesaal gegangen. Nichtsdestoweniger zog er den schweren Rokokosessel näher zu Jane, als er sich setzte. »Einfach schrecklich, das mit Kirstin«, sagte er. »Sie zählte nicht zu meinen Lieblingen, aber das hat sie nicht verdient.«

				Jane hatte ihn zuvor angerufen und ihm eine Zusammenfassung der Geschehnisse erzählt, bei denen sie die grausigen Einzelheiten ihres Tods wegließ. Sie hatte das Gefühl, das war etwas, das nur für sie bestimmt gewesen war.

				»Aber wenn es stimmt, was du sagst«, fuhr er fort, »dann scheint eins klar zu sein: Wenn deine Stunde geschlagen hat, dann hat sie geschlagen. Du kannst nichts dagegen tun, trotz allem, was Derek Cooke über das Multiversum gesagt hat – erinnerst du dich? Dass man es in einem Universum verhindern kann, doch es passiert trotzdem in einem anderen. Aber das ist scheißegal, weil wir sowieso nur dieses eine haben.«

				»Ich weiß, Kirstin konnte den Tod nicht überlisten, aber so, wie es gelaufen ist, war es fast, als wäre sie um die Chance dazu betrogen worden.«

				»Man kann wohl kaum erwarten, dass das Schicksal fair spielt, oder?«

				»Nein. Aber auf billige Tricks zurückzugreifen ist noch einmal etwas ganz anderes.«

				Die Kaffees kamen, und Miller schüttete seinen in einem Zug hinunter.

				Jane löffelte Schaum von ihrem Cappuccino und kostete ihn. »Noch immer keine Nachricht von Rachel?«

				Miller schüttelte langsam den Kopf. »Ich muss sagen, dieses Bild aus Schottland hat mich wirklich aus der Fassung gebracht. Ich wusste, es war nicht Rachel, aber wie ich dir zuvor schon sagte, wecken solche Dinge Hoffnung in einem. Aber es war mehr so, dass ich dachte: So wird es also in den nächsten Monaten gehen, und dann wird der erste Jahrestag kommen, die Zeitungen werden an dem Bild herumtricksen, um sie älter aussehen zu lassen, und im Jahr darauf werden sie sie als Teenager abbilden und immer so weiter. Und die ganze Zeit werden wir durch die Hölle gehen und uns fragen, was man ihr angetan hat, wo sie ist, wie es ihr geht. Wenn wir dagegen wüssten, dass sie tot ist, müssten wir zwar damit zurechtkommen, aber wenigstens wüssten wir, dass sie nicht leidet. In diesem Fall wäre es ein zusätzliches Geschenk, wenn man ihre Leiche bergen würde. Es ist nicht das Wissen, das uns umbringt.«

				»Wie ich schon sagte, glaube ich nicht, dass Dervla dir helfen kann. Und bist du dir nach allem, was geschehen ist – nach den Toden von Yvette und Kirstin – sicher, dass du etwas mit ihr zu tun haben willst?«

				»Das ist ein Risiko, das ich eingehen muss.« Er sah Jane durchdringend an. »In mehr als einer Beziehung ist es ein Risiko. Aber der entscheidende Punkt ist, will sie etwas mit mir zu tun haben? Und ich vermute, dazu muss ich erst etwas mit ihr klären.«

				»Was genau musst du mit ihr klären?« Sie trank von ihrem Kaffee.

				»Etwas, das zwischen uns passiert ist.« Er blickte sich wieder um, bevor er fortfuhr. »Vor langer Zeit. Deshalb ist es mir erst an diesem Wochenende wieder eingefallen. Die Pause von der Show hat vielleicht dabei geholfen. Ich fing an, Dinge durchzugehen, die sie gesagt hat …« Er rutschte nervös in seinem Sessel umher. »Das ist jetzt sehr peinlich für mich, Jane …«

				Sie wartete darauf, dass er fortfuhr.

				»Es war vor fünfzehn Jahren. Ich weiß das, weil Zita und ich zu dieser Zeit in der Gegend von Sandycove nach einem Haus gesucht haben, das wir kaufen konnten. Ein schöner Sommertag. Zita war zurück zur Arbeit gefahren, und ich beschloss, einen Spaziergang am Strand zu machen. Ich habe damals Artspeak präsentiert, weißt du noch, deshalb hatte ich noch rund eine Stunde Zeit, bis ich im Studio sein musste. Ich habe in strahlendem Sonnenschein geparkt, aber rund um die Bucht von Dublin lag sonderbarerweise ein dichter Nebelvorhang. Es war Ebbe, und kaum jemand ging am Strand spazieren. Ich ging am Uferrand entlang, als ich dieses merkwürdige Mädchen traf, das scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht war. Etwa elf oder zwölf, nahm ich an. Sah auch ungewöhnlich aus. Das lag hauptsächlich an den Augen. Sie waren grau. Nein – eigentlich farblos. Ohne ein Wort zu sagen, ging es auf mich zu und streckte die Hand aus – genauso, wie eine Balletttänzerin ihren Partner nimmt. Dann drehte es den Kopf in Richtung Meer. Es wollte, dass ich mit ihm ging. Ich nahm seine Hand, und wir liefen in den Nebel hinein. Das Meer war ziemlich weit draußen, aber schließlich konnten wir es hören. Wir gingen allerdings ein Risiko ein, denn wenn die Gezeiten gewechselt hätten, solange wir im Nebel waren, hätte uns leicht der Rückweg abgeschnitten werden können. Und dann plötzlich« – er spreizte ausdrucksstark die Arme – »traten wir in warmes Sonnenlicht hinaus. Und da waren das blaue Meer und der blaue Himmel, und die Bucht von Dublin erstreckte sich bis zum Horizont vor uns – und nur vor uns. Der Nebel war jetzt natürlich hinter uns, aber er war blendend weiß, das Gegenteil von dem, wie er von der anderen Seite ausgesehen hatte. Ich sagte, sie würde mich an ein Mädchen namens Alice erinnern, das eine andere Welt durch einen silbrigen Nebel genau wie diesen betreten habe. Sie sagte nichts dazu. Tatsächlich hat sie die ganze Zeit nicht gesprochen. Aber es war zauberhaft … als befänden wir uns in einer dieser Glaskugeln … in unserer eigenen Blase von Raum und Zeit. Ich sagte zu ihr, sie könne tun, was sie wolle, dies sei ihre Welt. Und dann begann sie, langsam zunächst, auf dem Sand zu tanzen, vor sich hin zu summen und sich in ihrem kleinen Sommerkleid zu drehen. Sie blieb stehen, um ihre Sandalen auszuziehen … und dann hat sie, bevor ich sie daran hindern konnte, ich schwöre es … ihre Kleidung ausgezogen. Einfach so. O Gott, Jane, das ist so demütigend …«

				Jane sah ihn teilnahmslos an, aber ihr Inneres war in Aufruhr. »Weiter«, sagte sie so ruhig sie konnte.

				»Ich konnte es nicht fassen. Ich sagte zu ihr, sie solle ihre Sachen anziehen, aber sie fing wieder an zu tanzen, viel schneller jetzt, sie wirbelte im Kreis herum und sprang in die Luft. Ich flehte sie an, aber sie hörte nicht. Sie war irgendwo in einer eigenen Welt. Dann bemerkte ich, dass die Flut zurückkam. Ich sagte, es sei Zeit zu gehen, und bat sie, sich wieder anzuziehen. Aber sie … tanzte einfach in den Nebel davon. Ich folgte ihr mit ihren Sachen, aber sie war verschwunden, und ich konnte sie nicht finden. Ich wusste nicht, was ich tun sollte … und schließlich ließ ich ihr Kleid und alles einfach am Strand zurück.« Miller senkte den Kopf und umfasste ihn mit den Händen. »Ich schäme mich so für mein Verhalten. Es war dumm von mir.«

				Jane war unbehaglich zumute. Erwartete er eine Art Absolution? Von ihr konnte er sowieso keine bekommen, dachte sie gequält humorvoll –, schließlich war sie Protestantin. Und er tat es nur, um seine Ziele zu erreichen. Unter dem Strich blieb, dass er sich unangemessen gegenüber einem minderjährigen Mädchen verhalten hatte, dessen »Merkwürdigkeit« – falls es tatsächlich Dervla gewesen war – ihrem Autismus zuzuschreiben war. Und plötzlich war die Situation seiner Kontrolle entglitten – nur hätte er es erst nie zu dieser Situation kommen lassen dürfen.

				»Und das ist die Erinnerungslücke, die sie füllen will. In der Show? Live auf Sendung? Das könnte dich deinen Job kosten. Deine Karriere.«

				»So weit kommt es vielleicht nicht. Dass wir auf Sendung darüber reden, meine ich. Deshalb muss ich es erst mit ihr besprechen. Ihr sagen, was tatsächlich passiert ist. Sie um Verzeihung bitten.«

				»Hm …« Jane wusste nicht, was sie von all dem halten sollte.

				»Du wirst mir doch helfen, Jane, oder?«

				»Ich …« Ihre Eingeweide rumorten.

				»Du stehst in Kontakt mit ihr. Wirst du es einfädeln?«

				»Äh … sicher, wenn du es wünscht.« Jane trat den Ball nur ins Aus. Sie brauchte Zeit, um nachzudenken.

				Genau in diesem Augenblick nahmen beide wahr, dass ein hochgewachsener Mann in der Nähe stand und offenbar nur auf eine Gelegenheit wartete, an ihren Tisch zu treten.

				»Tut mir leid, wenn ich störe«, sagte er und kam näher. Er hatte ein langes Gesicht, in dem ein buschiger Schnurrbart als eine Art Trennlinie fungierte und Janes Blick zwang, zwischen seinem Mund und seinen Augen hin- und herzuspringen. Er trug einen Mantel mit Fischgrätmuster, in dessen Taschen er ein Paar Handschuhe stopfte. »Sie sagten, Sie würden hier sein. Ich habe Sie auf dem Handy nicht erreicht, um mich anzukündigen.« Er sah Jane an. »Ich bin Mick Neligan. Wir haben am Morgen telefoniert.«

				»Ach ja, Detective Inspector Neligan.« Sie deutete auf Miller. »Das ist Dave Miller.«

				»Ich mag Ihre Sendung«, sagte Neligan und streckte die Hand aus. »Tut mir leid wegen Ihrer Tochter.«

				Miller gab dem Detective halbherzig die Hand. Er war verärgert und verbarg es nicht.

				»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Jane.

				»Ich würde mich gern kurz mit Ihnen unterhalten. Wegen des Unfalls. Aber hauptsächlich über Dr. McNamee. Sobald Sie fertig sind. Ich kann warten.« Er machte Anstalten, sich zu entfernen.

				Miller seufzte theatralisch. »Warum bringen Sie es nicht gleich hinter sich? Dann können Jane und ich unser Gespräch fortsetzen.«

				»Bei allem Respekt, aber das ist nicht Ihr Problem, Dave.«

				Miller war sprachlos.

				»Schon in Ordnung, Detective«, sagte Jane. »Wir waren sowieso gerade fertig.«

				Miller sah sie böse an.

				»Ich bleibe an der Sache dran, Dave«, sagte sie verschwörerisch und hoffte, ihn so zu beschwichtigen. Sie brauchte unbedingt Abstand, und Neligan verschaffte ihn ihr unwissentlich.

				Miller stand abrupt auf.

				Ebenso abrupt schrillte sein Handy auf dem Tisch. Er packte es und riss es an sein Ohr.

				»Ja? Ah, Superintendent. Ja, ich bin in Gesellschaft. Darunter zufällig auch ein Detective Inspector Neligan.« Er sah Neligan verächtlich an. »Nein, schon in Ordnung, nur zu …« Doch während der Polizeichef mit ihm sprach, wechselte Millers Gesichtsausdruck von blasiert zu überrascht und schließlich schockiert. Als das Gespräch zu Ende war, saß er wieder in seinem Sessel, nun ganz grau im Gesicht.

				Jane machte sich auf das Schlimmste gefasst, aber mit dem, was Miller als Nächstes sagte, hatte sie nicht gerechnet.

				»Zita hat eine Überdosis genommen.«

				»Oh. Ist sie … Hat man sie rechtzeitig gefunden?«

				Miller nickte geistesabwesend. »Ja, sie wird wohl wieder in Ordnung kommen. Sie haben sie ins Krankenhaus gebracht. Aber da ist noch etwas. Sie hat eine Nachricht hinterlassen, einen Zettel …« Er biss sich auf die Lippen.

				»Einen Zettel?«

				»Darauf steht … dass sie Informationen zurückgehalten hat.«

				»Worüber?«

				»Über Rachel.«
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				Neligan und Jane blieben noch im Hotel, nachdem Miller zum Krankenhaus gefahren war. Hätten sie spekulieren wollen, was Zita Miller getan hatte, so hätten sie auf nicht viel aufbauen können. Superintendent Kinsella hatte am Telefon nicht mehr zum Inhalt Ihrer Nachricht gesagt, als dass es weiterer Klärung bedürfe, wenn sie wieder zu sich kam.

				»Dieser Fall hatte von Anfang an etwas Merkwürdiges an sich«, bemerkte Neligan.

				»Wegen des Fahrrads vielleicht?«

				Der Detective sah sie an. »Was ist mit dem Fahrrad?«

				»Es ist ebenfalls verschwunden. Die Polizei hat zu Dave gesagt, dass der Entführer keine Spuren hinterlassen wollte, aber mir kam der Gedanke, es könnte einen anderen Grund dafür geben.«

				»Zum Beispiel?«

				»Der oder die Entführer wollten, dass Rachel es hat. Weil sie es benutzen würde.«

				»Tja, Detective Wade, lassen Sie mich einfach so viel sagen, dass wir nicht jeden Gedanken mit den am Fall beteiligten Personen erörtern. Weil man eben nie wissen kann … man kann nicht voraussetzen, dass alle Leute vollkommen unschuldig sind. Schauen Sie sich nur an, was jetzt passiert ist.«

				»Ich hoffe nur, es bedeutet, dass es Rachel gut geht«, sagte Jane.

				»Eins ist jedenfalls sicher: Sie wird sofort wieder in den Schlagzeilen sein, weil ohne Frage irgendwer mit Sicherheit schon gebloggt oder getwittert hat, dass ihre Mutter mit einer Überdosis im Krankenhaus ist.«

				»Anscheinend passiert jetzt jeden Tag etwas.«

				»Hm. Und alles hat mit dieser Hellseherin zu tun. Dieser Dervla.«

				»Habe ich das gesagt? Ich glaube nicht.«

				»Ich habe mit ein paar Leuten aus Ihrem Team gesprochen. Carmel insbesondere ist überzeugt, dass sie eine Gefahr für Sie alle darstellt.«

				»Ja, ich kenne Carmels Ansicht, aber eigentlich versucht Dervla Dave Miller zu erreichen.« Sie begriff, dass sie zu viel gesagt hatte. Sie sollte vorsichtiger sein.

				»Wirklich?« Er nahm es mit besonderem Interesse zur Kenntnis und notierte sich etwas. »Und wollen Sie damit sagen, dass sie all dieses Sterben und Leiden nur verursacht, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen? Ist sie psychotisch oder so etwas?«

				»Verursacht? Nein. Sie hat Probleme, das ja. Verdrängte Wut vielleicht. Aber sie hat nichts von dem verursacht, was geschehen ist. Sie hat vorhergesagt, dass Kirstin bei diesem Unfall ums Leben kommen würde, aber sie hat ihn nicht herbeigeführt.«

				»Dann lassen Sie uns zu gestern Abend zurückgehen. Ihre Geschäftsführerin sagte, zwei Männer seien aufgetaucht, die sich als potenzielle Sponsoren einer neuen Show ausgaben. Welche Show war das?«

				»Dervlas. Kirstin hatte ihr eine eigene Sendung angeboten.«

				»Interessant. Aber erzählen Sie mir doch erst noch mehr über Dr. McNamee und wie Sie ihn kennengelernt haben.«

				Jane erzählte ihm von McNamees E-Mail an Kirstin und fasste zusammen, was er ihr bei dem nachfolgenden Treffen mitgeteilt hatte.

				»Und Dr. McNamee arrangierte dann, dass Sie mit Dervla sprechen konnten. Hatten Sie das nicht zuvor schon getan?«

				»Ja, aber diesmal war es von zu Hause, und ich hatte visuellen Kontakt mit ihr.«

				»Online.«

				»Ja. Wir hatten nie eine Telefonnummer von ihr, von einer Adresse ganz zu schweigen.«

				»Aber Sie sind sich sicher, dass sie tatsächlich existiert?«

				»Natürlich. Ich habe sie gesehen.«

				»Aber Sie sind ihr nie begegnet.«

				»Nicht leibhaftig.«

				»Dann könnte sie also ebenso gut ein … Avatar sein, so nennt man es doch, oder?«

				»Nein. Sie ist real.«

				»Wie können Sie sich dessen so sicher sein?«

				»Menschen, die sprechende Avatare einsetzen, synchronisieren gern die Lippenbewegungen. Sie spricht nicht einmal.«

				»Wie bitte?«

				»Vergessen Sie’s. Warum sprechen Sie nicht selbst mit ihr?«

				Neligan sah sie skeptisch an. »Ja, sicher. Bitten Sie sie, mich anzurufen, wann immer es ihr passt. Ich habe Ihnen erzählt, dass der SUV McNamee gehört. Merkwürdig, nicht wahr?«

				Jane sagte nichts.

				»Das Problem ist, wir konnten ihn nicht erreichen. Die nordirische Polizei sagt, er ist nicht zu Hause, und was noch wichtiger ist, dass er seinen Posten an der Queen’s University gekündigt hat.«

				Es traf sie wie eine Ohrfeige. Was ging hier vor sich?

				»Hier also ein Szenario, das Ihnen vielleicht nicht in den Sinn gekommen ist«, sagte er und beugte sich vor. »Was, wenn McNamee und seine Freundin Dervla – oder seine Kreation, wenn man so will – bei dem Ganzen unter einer Decke stecken? Sie haben einen Plan, um Geld aus Miller herauszuholen, aber erst müssen sie ihn überzeugen, dass Dervla tatsächlich hellsehen kann. Dann entführen sie seine Tochter – achten jedoch darauf, es nicht vorherzusagen, denn das könnte Verdacht erregen. Carmel hat mir erzählt, dass sie es nicht vorausgesagt hat. Dann warten sie, bis Miller verzweifelt genug ist, um Dervla um Hilfe zu bitten. Dafür wird sie einen satten Finderlohn verlangen und voilà – Rachel wird mithilfe von Dervlas erstaunlichen Fähigkeiten wiedergefunden.«

				»Trotz der Tatsache, dass McNamee uns davor gewarnt hat, sie auf Sendung zu lassen?«

				»Um sie als größere Bedrohung erscheinen zu lassen. Und Ihrer Geschäftsführerin diesen Eindruck ebenfalls zu vermitteln. Ich glaube nämlich, was gestern Abend passiert ist, hatten sie ebenfalls geplant. Erst haben sie ihr mit ein bisschen Wahrsagerei Angst gemacht und sie dann in den Wagen gezwungen, weil sie wussten, sie würde alles tun, um wieder herauszukommen. Dass sie Dervla suchten, war nur eine Tarngeschichte. Sie hatten nicht geplant, dass Sie in die Sache hineingezogen werden, aber es machte keinen großen Unterschied. Nur dass sie ironischerweise verunglückten, ehe sie Ms. Rynn wieder aussteigen ließen, was sie nach der elektronischen Überweisung einer größeren Geldsumme auf ein Bankkonto tun wollten.«

				»Sie übersehen, dass Kirstin nichts davon gesagt hat, dass McNamee bei ihr war. Und dass mindestens einer der Typen Amerikaner war.«

				»Sie hat McNamee nie kennengelernt, oder? Er hätte sich unter falschem Namen vorstellen können. Und der Amerikaner, wenn es denn einer war, hat ihn begleitet, um die Geschichte von dem Rückflug in die Staaten am nächsten Morgen glaubhafter zu machen.«

				»Es gibt eine ganz andere Möglichkeit – und sie würde erklären, warum McNamees Wagen benutzt wurde.«

				»Okay, lassen Sie hören.«

				»Matlas hat ein Paar Schläger engagiert, um die Informationen aus ihm herauszuholen. Sie könnten ihm in einer dunklen Gasse aufgelauert oder ihn gepackt haben, als er in seinen Wagen stieg. Vermutlich hatten sie Probleme, etwas aus ihm herauszubekommen, als Matlas sie darauf aufmerksam machte, dass Kirstin wusste, wo Dervla wohnt; also nahmen sie McNamees Wagen und fuhren nach Dublin.«

				»Gefällt mir. Nur dass er nirgendwo zu finden ist«, sagte Neligan, steckte sein Notizbuch ein und stand auf. »Es ist viel wahrscheinlicher, dass er mit im Wagen saß, als dieser verunglückte.«

				Jane war zu spät dran, um die Kinder abzuholen. Sie rief Ben an, und einmal mehr hatte er das Abendessen bereits fertig, als sie nach Hause kam. Aus irgendeinem Grund waren die Kinder sehr ruhig bei Tisch, bis auf ein gelegentliches Kichern, das sich Jane nicht erklären konnte. Nachdem sie gegessen hatten, bat Ben die beiden, nach draußen zu gehen, weil er etwas mit ihrer Mutter zu besprechen habe.

				»Mir ist klar, dass bei dir in der Arbeit gerade eine Menge passiert, Jane«, begann er, und ihr sank der Mut. »Und was mit Kirstin geschehen ist, würde ich meinen schlimmsten Feind nicht wünschen. Aber wir müssen auch unser Leben auf die Reihe bekommen. Hast du vergessen, dass ich in diesem Moment eigentlich auf dem Weg nach Galway sein sollte?«

				Ja, sie hatte es vergessen. »O Ben, das tut mir so leid. Mit allem, was gerade los ist … ich war einfach …« Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen.

				»Ich habe einen Entschluss gefasst, als du vorhin angerufen hast. Ich setze die Kinder unterwegs bei Debbie ab. Sie behält sie bis Samstag.«

				»Nein, nein …« Das war schrecklich. Ihr Leben entglitt ihrer Kontrolle.

				»Es ist alles arrangiert. Ich weiß, seit den Herbstferien ist erst gut eine Woche vergangen, aber ich habe ihnen gesagt, es sei ein kleiner Urlaub. Und Debbie habe ich erklärt, du seist überarbeitet. Weil ich nämlich so eine Ahnung habe, dass du morgen auch wieder sehr beschäftigt sein wirst, und damit erspare ich dir den Stress, an sie denken zu müssen.«

				Jane wurde rot. Sie versuchte zu ergründen, ob es Ben fürsorglich oder kritisch meinte, und gleichzeitig schämte sie sich dafür, wie sie vor Debbie dastand. Und doch wusste ein Teil von ihr, dass Ben recht hatte. Ihre Situation machte es unmöglich, den Anschein eines normalen Lebens aufrechtzuerhalten.

				»Was ist mit ihren Sachen? Dem Spielzeug …?«

				»Ich habe alles gepackt. Aber ich habe den beiden erklärt, dass es ein Geheimnis ist. Deshalb das ganze Gekicher.« Er schaute auf die Uhr. »Ich mache mich lieber auf den Weg. Bis ich in Galway bin, wird es zehn.«

				»Du bestrafst mich nicht, oder, Ben?«

				Er kam um den Tisch herum und nahm sie in den Arm. »Natürlich nicht. Es hilft mir selbst auch. So muss ich mir keine Sorgen machen, ob du allein klarkommst.«

				Nachdem Ben gefahren war, rief Jane Debbie an, dankte ihr dafür, dass sie die Kinder nahm, und versprach, sich zu revanchieren, sobald es in der Arbeit wieder ruhiger zuging. Dann versuchte sie, mit Dervla Kontakt aufzunehmen, erhielt jedoch keine Reaktion. Das überraschte sie nicht, aber es ließ die Frage in ihr aufkommen, ob an Neligans Spekulationen vielleicht doch etwas dran war. Was sie wirklich brauchte, um sich zu beruhigen, war, etwas von McNamee zu hören.

				Was außerdem noch an ihr nagte, war das Gespräch mit Miller. In dieser Weise mit einem jungen Mädchen herumzumachen, war ein seltsames Benehmen für jemanden, der später zu einem Sprachrohr für öffentliche Empörung über Pädophile und Kleriker, die Kinder missbrauchten, geworden war. Nicht dass er sich irgendwie strafbar gemacht hätte, wenn weiter tatsächlich nichts gewesen war. Aber ein bisschen unheimlich war es trotzdem.

				Wenn der Vorfall vor fünfzehn Jahren passiert war, und dessen war sich Miller ziemlich sicher, stimmte es mit dem Zeitpunkt überein, zu dem man Dervla gefunden hatte, wie sie ohne Kleidung herumgelaufen war, es sprach also vieles dafür, dass sie sich damals tatsächlich am Strand begegnet waren. Sie hatte gesagt, sie erwarte, dass er eine Lücke in ihrer Erinnerung schließe, aber würde seine Schilderung der Ereignisse sie zufriedenstellen, oder war ihrer Begegnung mit ihm etwa ein traumatischeres Erlebnis gefolgt – war sie im Nebel umhergelaufen, bis ihr der Rückweg von der Flut abgeschnitten wurde und hatte sie dann durch immer höher steigendes Wasser waten müssen, bis sie wieder in Sicherheit gewesen war? Vielleicht genügte es für ihre Erinnerung, wenn ihr der Ablauf der Ereignisse, die dazu geführt hatten, dass sie an jenem Tag so verstört gewesen war, klar wurde. Wenn ja, würde sie Millers fragwürdiges Benehmen vielleicht übersehen. Er könnte ungestraft davonkommen.

				Die nächste Frage für sie war – sollte sie Millers Bitte erfüllen und als Vermittlerin agieren? Vielleicht war Millers Idee, zu Dervla Zuflucht zu nehmen, durch die Ereignisse bereits überholt worden. Zita wusste etwas über die Entführung. Jane schauderte bei dem Gedanken, es könnte einer dieser grotesken Fälle sein, wo eine Mutter bei der Entführung ihres eigenen Kindes mitgespielt hatte, weil sie sich Geld von den Medien für ihre Story erhoffte. Aber Zita Miller brauchte kein Geld. Und überhaupt zog sie voreilige Schlüsse. Vielleicht handelte es sich schlicht nur darum, dass Zita eine Veränderung in Rachels Verhalten nicht beachtet oder etwas Wichtiges vergessen hatte, das sie an jenem Tag gesagt hatte und das Zita erst in einem – vermutlich seltenen – klaren Augenblick ein, zwei Tage später eingefallen war. Und statt die Vermittler sofort zu informieren, hatte sie es für sich behalten und war nun von Schuldgefühlen überwältigt worden.

				Nach rund einer Stunde Nachdenken über alles hatte Jane soeben beschlossen, Miller anzurufen, als ihr Handy läutete.

				»Hallo, hier ist … Andrew. Geht es Ihnen … gut?« McNamees Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, er brachte die Worte nur mit Mühe heraus, als hätte er Schwierigkeiten beim Atmen.

				»Mir? Sagen wir, ich komme zurecht. Sie selbst hören sich allerdings beschissen an.«

				»Ich bin nicht … in bester Verfassung, muss ich zugegen. War seit gestern Abend … im Krankenhaus.« Er hustete und stöhnte dann vor Schmerzen. »Hab mich gerade entlassen. Mein Zeug zurückbekommen … mein Handy.«

				»Was ist passiert?«

				»Drei Männer … haben in einem Wagen vor meiner Wohnung gewartet, als ich heimkam. Zwei Muskelmänner und ein dünner, älterer Typ. Amerikaner. Haben mich an die Zeugen Jehovas erinnert. Nur wollten sie mir nicht den Wachturm andrehen, sondern haben versucht, Dervlas Aufenthaltsort aus mir herauszuprügeln. Als ich ihn nicht verriet, haben sie immer weiter … zugeschlagen. Haben ein paar Rippen gebrochen. Schließlich wurde ich … bewusstlos. Als ich zu mir kam … habe ich einen Kollegen angerufen. Der hat mich in die Notaufnahme gebracht.«

				»Waren die Kerle von Matlas?«

				»Nein, nicht von Matlas. Die … kamen ganz woanders her.«

				»Wie meinen Sie das, Andrew?«

				»Ihre Terminologie … irre. Ständig tauchten Worte wie ›prophetisch‹ oder ›Seherin‹ auf.«

				»Sie halten Dervla also für eine Prophetin, ist es das?«

				»Ja, ich glaube. Aber … ich weiß nicht, was sie mit ihr wollen. Ich sagte, sie … macht keine … langfristigen Vorhersagen. Das fanden sie nicht lustig. Es hat sie gar nicht interessiert.«

				»Nachdem die Kerle mit Ihnen fertig waren, sind sie nach Dublin gekommen – zumindest zwei von ihnen. Und als Folge davon ist Kirstin Rynn, unsere Geschäftsführerin, jetzt tot.«

				»Ist das Ihr Ernst – sie haben sie getötet?«

				»Sie hat versucht, sich nicht aus dem Sendegebäude zu rühren, aber sie haben sie in einen Wagen verfrachtet – in Ihren Wagen, genauer gesagt. Und auf dem Weg zu einem Treffpunkt mit mir sind sie dann verunglückt. Die beiden Typen sind weggelaufen, aber sie ist am Unfallort gestorben.«

				»Die arme Frau. Aber warum … wollten die Sie treffen?«

				»Aus demselben Grund, warum sie sich an Sie und Kirstin herangemacht haben. Sie dachten, ich würde sie zu Dervla führen. Wo zum Teufel wohnt sie denn nun eigentlich?«

				»Ich bin froh, dass ich es Ihnen nie … gesagt habe … und werde es auch jetzt nicht tun. Sie sagten, in meinem Wagen waren nur zwei Männer. Das heißt, sie haben sich aufgeteilt. Was hat dann wohl … der dritte vor?«

				»Ich habe mit einem Detective gesprochen, der Sie im Verdacht hat, einer der beiden Männer zu sein.«

				»Irgendwie verständlich. Es war immerhin mein Wagen.«

				»Das ist noch nicht alles. Er hat eine Theorie, wonach Sie und Dervla versucht haben, Geld von Kirstin zu erpressen. Und an der Entführung von Dave Millers Tochter beteiligt sind.«

				»Tolle Theorie.«

				»Der Umstand, dass Sie grün und blau geschlagen sind, würde einwandfrei dazu passen.«

				»Hey … Sie glauben den Quatsch aber nicht selbst, oder?«

				»Nein. Tatsächlich habe ich ein Szenario vorgeschlagen, das nicht allzu weit von dem abweicht, wie Sie die Geschehnisse schildern. Was ist mit der nordirischen Polizei? Haben Sie mit ihr gesprochen?«

				»Nein. Die Polizei ins Spiel zu bringen, würde im Moment nur alles … komplizieren für mich. Und ich habe, wie gesagt, keine Ahnung, wer diese Leute sind. Außer dass sie irgendwann davon gesprochen haben, sie seien es ›den Märtyrern‹ schuldig, Dervla ausfindig zu machen.«

				»Den Märtyrern?« Jane hoffte, sie hatte ihn falsch verstanden.

				»Ja, da bin ich mir ziemlich sicher. Dann sagte einer von ihnen ›Wir?‹, und der andere sagte, ich meine wir alle, ›Koss‹ – als wäre Koss eine Art Organisation.«

				»K-O-S-S?«

				»Könnte sein, ja. Wieso? Wissen Sie, wer sie sind?«

				»Ich … vielleicht. Kann ich Sie zurückrufen?«

				»Nein. Belassen wir es lieber für den Moment dabei.« Erneutes Husten. »Ich habe einen Freund gebeten, mich abzuholen, und er ist gerade gekommen. Ich rufe Sie wieder an. In der Zwischenzeit sollten Sie … meiner Ansicht nach selbst zu irgendwem fahren, bei dem Sie bleiben können.«

				Sie wollte ihn noch nach seiner Stelle an der Queens University fragen und warum er sie aufgegeben hatte, und noch einiges andere, aber es würde warten müssen. Etwas viel Beunruhigenderes war soeben in ihr Leben geplatzt.

			

		

	
		
			
				

				32

				KOSS. Ein Akronym für Keepers of the Seventh Seal – die Hüter des Siebten Siegels. Es konnte nicht anders sein. Die Erwähnung von Märtyrern und der Verweis auf Prophezeiungen waren ein weiteres Indiz. Es war die Weltuntergangssekte, der sich ihre Schwester Hazel angeschlossen hatte, und es war der Versuch der Sekte gewesen, einen religiösen Krieg zu provozieren, der zu ihrem Tod geführt hatte. Man vergisst heute leicht, wie viel wilde Spekulation es in den Neunzigerjahren darüber gegeben hatte, was mit Beginn des neuen Jahrtausends geschehen würde. Manche religiöse Eiferer glaubten, es würde das Ende der Welt bringen, und reisten nach Israel, um dort dessen Zeuge zu werden. Aber als es nicht geschah, trachtete eine Reihe von fanatischen Sekten danach, den Weltuntergang herbeizuführen. Zu ihnen gehörte Hazels Gruppe.

				Die Hüter gründeten ihre Weltanschauung auf die apokalyptischen Prophezeiungen eines irischen Mönchs namens Gorman, der im 8. Jahrhundert gelebt hatte. Der Aufbau der Sekte gliederte ihre Anhänger gemäß der Hierarchie der Märtyrer in der keltischen Kirche: Weiß für diejenigen, die das »Exil« durchgemacht – also ihr altes Leben hinter sich gelassen – hatten; Grün für jene, die sich dem »Leiden« unterzogen hatten – Kastration im Fall der Männer, Verstümmelung der Brüste und strengstes, zum Ausbleiben der Menstruation führendes Fasten bei Frauen; und Rot für alle, die wie Hazel für den Tod bestimmt waren.

				Sie war einige Jahre vorher in den Vereinigten Staaten verschwunden, und Jane hatte die Hilfe eines katholischen Priesters, eines Spezialisten für Sekten, in Anspruch genommen, um sie zu finden. Als sie schließlich dahinterkamen, was die Sekte im Schild führte, war Jane von einem ihrer Anführer in Irland gefangen gehalten worden und sollte getötet werden, während sich Hazel darauf vorbereitete, sich selbst und viele andere bei einer religionsübergreifenden Friedenskonferenz in der palästinensisch kontrollierten Stadt Bethlehem in die Luft zu sprengen. Jane war gerade von der Polizei gerettet worden, als Hazel ihren Sprengstoff zündete. Es ging aus den Fernsehbildern nicht klar hervor, dass sie die Attentäterin war, und die Behörden erbrachten nie einen Beweis. Aber Jane hatte sie in der Menge gesehen und wusste, dass ihre Mission darin bestand, einen religiösen Krieg zu provozieren, der zu einem atomaren Armageddon führen sollte. Dazu war es natürlich nicht gekommen, aber die Anführer der Sekte waren angesichts der Polarisierung zwischen dem Islam und dem Westen, zu der es seither gekommen war, vermutlich zufrieden mit ihren Bemühungen.

				Und jetzt schienen sie wieder aktiv zu sein, diesmal unter einer griffigeren Version ihres Namens – KOSS. Höchstwahrscheinlich wussten sie nicht, dass Jane dieselbe Frau war, die sich im Versteck ihres Anführers befunden hatte, als Polizeibeamte ihn erschossen. Die Polizei war hinterher mit großer Diskretion vorgegangen, denn es war klar, dass die Anhänger der Sekte keine Skrupel haben würden, Jane zu ermorden. Hinzu kam der Umstand, dass weder Israelis noch Palästinenser den Informationen der irischen Polizei hinsichtlich der Verantwortlichen für das Attentat die geringste Beachtung geschenkt hatten, sondern es jeweils vorzogen, der Gegenseite die Schuld an der Gräueltat zu geben. So kam die Wahrheit nie ans Licht.

				Die Frage war jetzt, was KOSS mit Dervla wollte. Sie war keine Weltuntergangsprophetin, die die Bibel nach Hinweisen für das Ende der Zeit entschlüsselte. Warum also sollte eine fanatische religiöse Gruppe an ihren Vorhersagen interessiert sein?

				McNamees Anruf hatte Jane erschüttert, und ohne Ben im Haus fühlte sie sich plötzlich verwundbar. Das mussten diejenigen gewesen sein, die sie in dem BMW verfolgt hatten. Was, wenn sie sich erneut an sie heranmachten?

				Sie ging in die Diele und schwankte noch, ob sie Debbie anrufen und fragen sollte, ob sie über Nacht bleiben könne oder ob sie direkt zu ihr fahren sollte, als die Scheinwerfer eines Wagens durch die Glasscheibe in der Haustür leuchteten. Höchst beunruhigt drückte sie sich an die Wand, um nicht gesehen zu werden. Die Scheinwerfer wurden ausgeschaltet, jemand stieg aus dem Wagen und ging zur Haustür. Die Türglocke läutete laut über Janes Kopf und ließ ihr bereits rasendes Herz einen Schlag aussetzen.

				Sie schob sich an der Wand entlang, bis sie durch das Glas sehen konnte. Ein Mann stand mit dem Rücken zur Tür auf der Veranda. Dann drehte er sich um und läutete noch einmal. Sie konnte sein Gesicht sehen. Es war Dave Miller.

				»Ich bin durch die Gegend gefahren, um einen klaren Kopf zu bekommen, und plötzlich fand ich mich auf dem Weg hier herauf wieder. Also beschloss ich, bei dir vorbeizuschauen. Ich hab versucht, dich anzurufen, aber dein Handy war besetzt. Deine Festnetznummer hatte ich nicht.«

				Jane hatte ihn im Wohnzimmer Platz nehmen lassen. Er sah noch schlimmer aus als am Morgen. Sie zitterte selbst, aber er schien es nicht zu bemerken.

				»Kaffee? Einen Drink?«

				Er winkte ab. »Ich habe so viel Koffein intus, dass ich Herzklopfen habe. Und wenn ich etwas trinke, höre ich nicht mehr auf. Ich bin hier, weil ich dir von Zita erzählen wollte.«

				»Wie geht es ihr?«

				»Sie ist wieder zu Hause. Sie kommt wieder in Ordnung. Aber ich weiß nicht, was für ein Spiel sie spielt.«

				»Spiel?« Es war eine harte Aussage.

				»Auf dem Zettel stand, sie habe Informationen über Rachel, die sie vor der Polizei geheim gehalten habe. Aber da sie nie enthüllen könnte, um welche Information es gehe, würde sie sich das Leben nehmen. Dass sie lieber tot wäre, als es herauskommen zu lassen. Kannst du dir vorstellen, was ich dachte, als ich das gelesen habe?«

				»Es lässt auf jeden Fall nichts Gutes ahnen.«

				»Ja. Es ließ mich denken, dass es vielleicht einen Unfall oder einen Streit gegeben hatte, der außer Kontrolle geriet, als Rachel damals nach Hause kam, und dass sie getötet worden sei. Dass Zita es vertuscht hatte, indem sie behauptete, sie sei nie nach Hause gekommen. Aber als sie zu sich kam, sagte sie, sie sei betrunken gewesen, als sie die Nachricht schrieb, und es habe nichts zu bedeuten.« Er schüttelte missbilligend den Kopf. »Aber ich kenne sie zu gut, um das zu glauben, deshalb bestand ich darauf, dass sie mit der Wahrheit herausrückte. Schließlich erzählte sie mir, dass sie vor ein paar Monaten von einem Kerl gehört habe, der behauptete, Rachels leiblicher Vater zu sein. Er habe ihr einen Brief geschrieben, in dem er Zugang zu Rachel forderte. Sie sagte, sie habe keine Ahnung gehabt, wer er sein könnte und angenommen, es handle sich um einen dieser Spinner, die wir in unserem Geschäft leider anziehen, wie du nur zu gut weißt. Sie habe den Brief weggeworfen und sich dann nach der Entführung nicht getraut, etwas davon zu sagen, weil er impliziere, dass sie untreu gewesen war, was sie bestreitet.«

				»Nur dass ihre Nachricht klingt, als hätte sie wirklich etwas zu verbergen.«

				»Genau. Und deshalb weiß ich nicht, was ich denken soll. Sie ist natürlich noch in einem zerbrechlichen Zustand, deshalb darf ich ihr nicht allzu heftig zusetzen.«

				»Erinnert sie sich an den Namen des Kerls?«

				Miller lächelte skeptisch. »Nein. Was ja wohl sicher der Fall wäre, wenn dir jemand aus heiterem Himmel so einen Brief schreibt. Wenn du andererseits ein Techtelmechtel mit jemandem gehabt hättest, würdest du dich ebenfalls erinnern. Aber es könnte sein, dass du praktischerweise einen Gedächtnisverlust erleidest.«

				»Was meint die Polizei?«

				»Ich habe ihnen angemerkt, dass sie hofften, es würde zur Lösung des Falls führen. Aber wie die Dinge liegen, hat es die Verwirrung nur vergrößert.«

				»Und doch lässt es auf eine merkwürdige Art hoffen, findest du nicht?«

				Miller seufzte. »Das ist das Problem. Ich habe dir schon gesagt, dass ich diese Achterbahnfahrten nicht haben will. Und jetzt geht es wieder los. Und das bedeutet, ich will mehr denn je wissen, ob Rachel lebt oder tot ist.« Er sah Jane durchdringend an.

				»Du willst mit Dervla reden.«

				»Ich leide, Jane. Hilf mir.«

				Sie brachte es nicht übers Herz, Nein zu sagen.

				Einige Minuten später saß Jane an ihrem Schreibtisch und Miller neben ihr. Zu ihrer Überraschung meldete sich Dervla unverzüglich.

				»Jemand ist bei Ihnen«, sagte sie.

				»Ja. Es ist Dave Miller«, antwortete Jane. »Werden Sie mit ihm sprechen?«

				»Ich will keinen visuellen Kontakt«, sagte Dervla.

				»Das ist in Ordnung für mich«, sagte Miller. Er wandte den Kopf zu Jane. »Kannst du uns allein lassen?«

				Damit hatte sie nicht gerechnet, aber sie verstand es. »Sicher. Ich überlasse die Sache euch beiden.«

				Zwanzig Minuten später kam Miller ins Wohnzimmer zurück, wo Jane fernsah. Er sah zwar immer noch erschöpft aus, aber er wirkte optimistisch. »Sie macht es. Aber sie will noch kurz mit dir reden.«

				Jane ging zurück in ihr Arbeitszimmer und setzte sich. »Und? Haben Sie, was Sie wollten?«, sagte sie leicht gereizt. Die Müdigkeit machte sich auch bei ihr bemerkbar.

				»Er wird morgen wieder auf Sendung gehen müssen. Andernfalls wird es Montag, bis wir anfangen können.«

				»Anfangen womit?«

				»Mit der Suche nach Rachel.«

				»Und?«

				»Und das war’s.«

				»Was ist mit Ihrer Erforschung der Geschehnisse damals am Meer?«

				»Er hat es aufgeklärt.«

				»Was hat er Ihnen erzählt?«

				»Genug, um zu erklären, warum ich schließlich ohne Kleidung und vollkommen verwirrt dort herumgelaufen bin und mir die Augen ausgeweint habe. Es führte dazu, dass ich aus der Tagesbetreuung genommen wurde, deshalb hatten die Ereignisse wahrscheinlich eine so große Wirkung auf mich.«

				»Aber nichts davon wird jetzt live im Radio herauskommen, oder?«

				»Nein. Worüber Sie sicherlich erleichtert sind.«

				»Da haben Sie wohl recht. Trotzdem frage ich mich, wie er es fertiggebracht hat, dass Sie von seinem Fall ablassen und ihm helfen, Rachel zu finden. Was springt für Sie dabei heraus?« DI Neligans Bemerkung, sie würde einen satten Finderlohn verlangen, war ihr wieder eingefallen.

				»Ich lege einen sauberen Abschied aus der Show hin und mache, wie man in Ihrem Geschäft sagt, ›Promo‹ für meine eigene.«

				»Wollen Sie das wirklich weiterverfolgen?«

				»Wir werden sehen«, sagte Dervla und trennte die Verbindung.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Miller, als Jane wieder ins Wohnzimmer kam.

				»Warum hast du mich nicht zurate gezogen, ob sie morgen wieder auf Sendung gehen soll?«

				»Tut mir leid, aber ich musste auf der Stelle zustimmen. Sie ist nicht sehr geduldig, wie du sicher schon bemerkt hast.«

				»War von Geld die Rede?«

				»Nein. Ihre einzige Bedingung ist, dass sie es live in der Sendung macht. Überleg doch nur, Jane – das wird packendes Radio.«

				»Ist das dein Ernst?« Ihre Meinung von Miller sank nahezu ins Bodenlose.

				»Ich bin nur ehrlich. Es war schließlich nicht meine Idee.«

				Jane fühlte sich plötzlich erschöpft. Sie hielt sich an einer Sessellehne fest.

				»Dir geht es nicht gut, oder?«, fragte Miller, stand auf und half ihr auf die Couch.

				»Das wird schon wieder. Aber ich muss dir etwas erzählen, bevor du gehst. Erinnerst du dich, dass ich dir einmal erzählt habe, wie meine Schwester Hazel sich in den Neunzigern einer Sekte in den Staaten angeschlossen hat?«

				»Und bei einem Selbstmordanschlag ums Leben kam – in Israel, oder?«

				»Mhm.« Jane hatte ihm die genauen Details nicht verraten. Tatsächlich wussten nur die Leute, die damals bei ihr gewesen waren, und Ben Bescheid. Mit einiger Mühe hatte sie es vor ihrer Mutter geheim gehalten, die aber seit Langem den Verdacht hegte, dass Jane ihr nicht die ganze Wahrheit sagte.

				»Sie existieren immer noch. Sie nennen sich KOSS, und sie versuchen, Dervla in die Hände zu bekommen.«

				»Genau wie diese andere Organisation, von der du gesprochen hast. Weiß sie es?«

				»Ich würde sagen, McNamee hält sie auf dem Laufenden. In der Zwischenzeit ist jeder gefährdet, von dem sie glauben, er könnte sie zu Dervla führen. Sie schrecken nicht vor Gewalt zurück – auch nicht vor Mord, wenn es sein muss. Und sobald Dervla wieder in der Sendung auftaucht, werden sie jeden auf dem Radar haben, der mit der Sendung in Verbindung steht, einschließlich dir und dem ganzen Team.«

				»Ich verstehe, was du meinst. Aber wir sollten es Carmel lieber nicht sagen«, scherzte er matt. Er stand auf und sah sich um. »Wo ist Ben … und die Kinder?«

				»Nach Galway gefahren. Er hat die Kinder für ein paar Tage bei seiner Schwester Debbie abgeliefert.«

				»Dann bist du allein hier?«

				Jane nickte.

				»Das ist nicht gut«, sagte er und runzelte sichtlich besorgt die Stirn, um durchtrieben anzufügen: »Aber wir können uns immer ein Zimmer im Ailesbury für die Nacht nehmen.«

				»Wir?«

				»Du weißt schon, was ich meine«, sagte er und grinste einfältig.

				Jane beschloss, dass es sich nicht lohnte, gekränkt zu sein. Es war ohnehin ein halbherziger Versuch. »Ja, Dave. Und es wird nicht passieren. Du musst auf jeden Fall nach Hause.«

				»Einen Versuch war es wert.«

				Jane brachte ihn zur Tür.

				»Bleib nicht hier«, sagte er und umarmte sie kurz. »Es ist zu riskant. Und ich brauche dich, damit diese Sache morgen Vormittag klappt.«
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				Jane schickte eine SMS an Ali, um ihr mitzuteilen, dass Miller am nächsten Tag die Sendung moderieren und sie selbst sie produzieren würde. Dann schickte sie eine an Ken Lally, rief ihn zurück und dankte ihm für die Arbeit der letzten Tage. Sie wollte gerade Debbie anrufen, um sich anzukündigen, als ihr der Gedanke kam, dass sie ihrer Freundin ziemlich viel aufbürden würde, die sich bereits kurzfristig um Scott und Bethann kümmerte. Und nicht nur das, auch die Kinder wären verwirrt, wenn sie jetzt dort auftauchte. Es gab andere Leute, die sie anrufen konnte, aber angesichts der späten Stunde war es wohl am besten, Millers Idee aufzugreifen und sich ein Hotelzimmer zu nehmen – allein. Das Clarion am Kai würde am günstigsten liegen, wenn sie morgens zur Arbeit musste, deshalb suchte sie es online heraus und buchte ein Zimmer. Ehe sie eine Reisetasche packte, beschloss sie, KOSS und die Hüter des Siebten Siegels zu googeln. Sie ließ den Blick über die erste Seite mit Ergebnissen wandern und wurde von einer Überschrift angezogen:

				2012: Irland und der Weltuntergang

				Weltuntergangsankündigungen mit einem irischen Aspekt gab und gibt es zuhauf von Leuten, die glauben, dass die astronomische Uhr der Maya, die am 21. Dezember 2012 ausläuft, zur selben Zeit ersonnen wurde, zu der die Bauten im irischen Boyne Valley errichtet wurden, und dass beide Unternehmungen von einem katastrophalen solaren oder geologischen Ereignis angestoßen wurden, das auch die Ursache für die zeitgleiche Sintflut der Bibel vor mehr als fünftausend Jahren war.

				Es gibt keine Verweise auf 2012 in christlichen apokalyptischen Schriften vom Johannesevangelium angefangen. Auch taucht das Jahr, wenig überraschend, nicht in frühmittelalterlichen Schriften auf, die sich mit den Zeichen vor dem Jüngsten Gericht befassen. So dachte man zumindest bis zur Wiederentdeckung der Vision von Gorman, einer Handschrift aus dem 8. Jahrhundert, die in der Bibliothek des Katharinenklosters am Berg Sinai aufbewahrt wurde und die eine in den USA beheimatete extremistische Millenniumssekte namens Hüter des Siebten Siegels als Quelle der Prophezeiung benutzte.

				Wissenschaftler, die den Text studierten, seit er Ende der Neunzigerjahre zu zirkulieren begann, entdeckten einen Verweis darauf, dass der Jüngste Tag »innerhalb einer Lebensspanne, nachdem die aufgehende Sonne das Grab der Hohen Könige wieder beleuchtet«, stattfinden werde. Dies wurde als Hinweis auf das Ganggrab in Newgrange im Boyne Valley aufgefasst, von dem man zu der Zeit, als die Vision von Gorman verfasst wurde, glaubte, es sei die letzte Ruhestätte der alten Könige von Tara. Die aufgehende Sonne dringt zur Wintersonnwende durch ein eigens dafür eingebautes »Sonnenfenster« in eine Kammer des Bauwerks, und dieses Phänomen wurde in der heutigen Zeit erstmals 1969 beobachtet. Die Berechnung des Jüngsten Tages durch den irischen Mönch ist vage, verglichen mit dem präzisen Datum 21. Dezember 2012 der Maya. Aber wenn der Weltuntergang innerhalb einer Lebensspanne von 1969 an stattfinden sollte, wann wäre er dann? Die durchschnittliche Lebenserwartung zur Zeit der Prophezeiung betrug fünfzig Jahre oder weniger. Bedenkt man die Bedeutung der Spanne von vierzig Jahren in der Bibel sowie an anderer Stelle in Gormans Prophezeiungen, dann kann man dafür plädieren, vierzig als Ausgangspunkt zu betrachten. Zählt man dazu noch einmal drei Jahre, um die enorm wichtige keltische Triade – die regelmäßig zur Zeitmessung verwendet wurde – zu repräsentieren, schon tritt eine faszinierende Übereinstimmung auf – wir sind genau beim 21. Dezember 2012.

				Dies hat natürlich seine Anziehungskraft auf Leute, die glauben, dass die Hügelgräber im Boyne-Tal astronomische Rechenmaschinen sind, zur selben Zeit erbaut, zu der die Maya ihre »Lange Zählung« erfanden. Und dass es einen Zusammenhang zu der Großen Flut gibt, die zeitgleich den Nahen Osten verwüstete. Für sie verknüpft die Vision von Gorman alle diese Fäden mit ihren Wurzeln in der Bibel, ihrem Verweis auf das Sonnenfenster im Boyne-Tal und ihrer Bestätigung der Wintersonnenwende 2012 als dem entscheidenden Datum. Doch leider ist dies auch ihr schwächstes Glied – denn das Jahr könnte ebenso gut 2013 oder später sein.

				Und was soll überhaupt passieren? Bedeutet das Ende der Zeit Weltuntergang oder den Anbruch eines neuen Zeitalters? Die Maya schwiegen sich dazu aus, aber Gorman hält düstere Aussichten bereit: Feuer und Asche, Tod und Chaos werden auf der Tagesordnung stehen, keine strahlende neue Morgendämmerung in Sicht. Hoffen wir, dass er sich in diesem Punkt geirrt hat oder dass uns wenigstens noch ein paar weitere Jahre bleiben.

				Bis sie zu Ende gelesen hatte, waren alle Erinnerungen wieder da. Die vierzig Prophezeiungen des Gorman. Mehr als ein Jahrzehnt zuvor hatte KOSS versucht, sie eintreten zu lassen, indem sie sie in Szene setzten, häufig auf die grausigste Art und Weise, doch ohne die erhofften Resultate. Vielleicht setzten sie jetzt ihre Hoffnungen auf die mögliche Übereinstimmung des Maya-Datums mit den Ergebnissen der neueren Gorman-Forschung. Aber wie konnten sie wissen, ob es auch stimmte? Mithilfe von Dervla, natürlich. Deshalb wollten sie sie in die Hände bekommen. In Unkenntnis der Beschränkungen ihrer Gabe wollten sie von ihr wissen, was in rund einem Monat zur Zeit der Wintersonnenwende geschehen würde. Je nachdem, ob sich etwas Bedeutsames tat oder nicht, hatten sie offenbar jeweils eine Art Plan. Und es war besser, im Voraus Bescheid zu wissen, als wieder fälschlicherweise Alarm zu schlagen.

				Sie hatte gerade ihre Tasche gepackt und das Licht im Schlafzimmer gelöscht, als ihr Handy läutete. McNamees Name leuchtete auf, deshalb stellte sie die Tasche ab und nahm den Anruf entgegen.

				»Sie sind immer noch zu Hause?«, fragte er.

				Sie zögerte plötzlich, es ihm zu sagen. Dervla war wieder in der Show, möglicherweise würde sie am nächsten Tag Rachels Aufenthaltsort aufdecken und – egal, was Miller gesagt hatte – eine saftige Belohnung von ihm kassieren. Neligans Argwohn in Bezug auf die beiden war ihr noch frisch in Erinnerung. Außerdem hatte McNamee seine Weigerung, mit der nordirischen Polizei zu sprechen, eigentlich nicht begründet.

				»Ich fasse Ihr Schweigen als Zeichen für Paranoia auf«, sagte er. »Und ich kann es Ihnen nicht verübeln. Aber ich komme nicht vor morgen früh nach Dublin, Sie haben also noch Zeit genug, um zu fliehen.«

				Jane lächelte für sich. »Sehr witzig. Sie klingen schon viel besser.«

				»Ich nehme starke Schmerzmittel.«

				»Warum kommen Sie nach Dublin?«

				»Um von dort nach Sydney zu fliegen.«

				»Ach so?«

				»Einer der Gründe für meinen Australienaufenthalt im letzten Monat war, dass ich dort einen Job angenommen habe. Die Queen’s University habe ich bereits informiert, es ist also keine Überraschung für sie. Aber ich habe beschlossen, wegen der Geschehnisse hier meine Abreise vorzuverlegen – ich kann mich ebenso gut in der Sonne erholen, statt hier zuzuschauen, wie das Wetter immer schlechter wird. Und außerdem …« Er hielt inne. Jane konnte ihn durch die Nase atmen hören. »Ich kämpfe gegen einen Hustenreiz an, weil es mich wirklich umbringt, wenn ich huste, Schmerzmittel hin oder her. Wo war ich gerade? Ach ja, außerdem habe ich erfahren, dass morgen jemand von Matlas aus den Staaten eintreffen wird, um ›ihr Kapital zurückzuholen‹, wie sie es nannten. Mit ein bisschen Glück bin ich in der Luft, bevor er auch nur landet.«

				»Das ist eine weitere Bestätigung dafür, dass sie für keine der jüngsten Brutalitäten verantwortlich sind. Tatsächlich weiß ich, wer Sie überfallen hat, und ich glaube, ich weiß, warum sie Dervla haben wollen.«

				»Diese KOSS, nicht wahr? Wer zum Teufel sind die?«

				»Eine in den USA beheimatete Sekte, die von Endzeitprophezeiungen besessen ist. Im Augenblick interessieren sie sich für den 21. Dezember 2012.«

				»Die Maya-Sache?«

				»Ja, aber mehr noch die Sprüche eines irischen Mönchs namens Gorman. Sie versuchen festzustellen, ob seine Vorhersage des Zeitenendes mit dem der Maya zusammenfällt oder nicht, und sie glauben, Dervla kann ihnen dabei helfen. Am Tag nach dem Brand im Hafentunnel hat meine Kollegin Ali einen Anruf von einem Mann mit amerikanischem oder kanadischem Akzent entgegengenommen, der Dervlas Adresse verlangte. Ali hat es abgelehnt, sie ihm zu geben, und er bat um den Namen des verantwortlichen Produzenten. Ein, zwei Tage, nachdem Dervla das Nordlicht vorhergesagt hatte, sind sie mir dann nach Hause gefolgt – es kann sonst niemand gewesen sein. Die Prophezeiungen für 2012 beinhalten eine Umwälzung im Magnetfeld der Erde, deshalb müssen sie sehr beeindruckt gewesen sein, dass Dervla ein solches Schauspiel voraussagen konnte.«

				»Mann, sie ist wirklich sehr gefragt.«

				»Die Hüter sind die Sorte Leute, die töten, um ihre Ziele zu erreichen. Halten Sie es unter diesen Umständen für klug, wenn sie mit ihrer neuen Show weitermacht?«

				»Nein, ganz und gar nicht. Und vielleicht werde ich sie zu ihrer eigenen Sicherheit überreden müssen, von dort wegzuziehen, wo sie jetzt ist. Das wird allerdings nicht leicht werden – Autisten mögen keine Veränderung ihrer Umgebung. Wenn Sie in der Zwischenzeit ihre Adresse haben wollen, können Sie sie von mir aus bekommen.«

				Will ich sie wirklich wissen?, fragte sich Jane. »Also gut, schicken Sie mir eine SMS. Und Sie wissen, dass sie morgen Vormittag Dave helfen wird, seine Tochter zu finden.«

				»Ja, sie hat mir von ihrem Gespräch mit ihm erzählt. Und mich zusammengestaucht, weil ich dachte, sie habe böse Absichten ihm gegenüber. Sie sagte, dass sie auf diesen PR-Bildern seine Augen ausgestochen hat, war wahrscheinlich eine unterbewusste Reaktion darauf, dass er sie als Kind nackt gesehen hatte.«

				»Klingt plausibel.«

				»Und, Jane, ich weiß, Dervla ist nicht sehr gesittet. Deshalb danke ich Ihnen in ihrem Namen dafür, dass sie die ganze Mühe auf sich genommen haben. Dieses Puzzleteil zu finden, war ihr wirklich sehr wichtig.«
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				Jane schlug die Wagentür mit einem Knall zu, der durch die ganze Tiefgarage des Hotels hallte. Doch der Laut erstarb rasch, und sie blieb in der beunruhigenden Stille zurück. Sie hatte sich gerade auf den Weg zum Aufzug gemacht, als jemand hustete. Sie verlangsamte kurz und überlegte, ob sie zum Wagen zurücklaufen sollte. Aber da sie nur leere Stellplätze und Betonsäulen zwischen sich und dem Lift zur Rezeption sah, beschleunigte sie ihre Schritte und steuerte darauf zu. Die Reisetasche wog viel mehr, als sie beim Einladen in den Wagen gedacht hatte, sie schlug schwer gegen ihre Beine. Sie warf einen Blick zurück und glaubte, einen Schatten über die niedrige Decke der Tiefgarage huschen zu sehen. Sie stolperte weiter. Der Eingang zum Lift war keine zwanzig Schritte mehr entfernt, als ein dunkel gekleideter Mann hinter einer der Säulen vor ihr hervortrat. Zu ihrem Entsetzen erkannte sie ihn als Michael Roberts, den Gründer der Hüter des Siebten Siegels. Aber wie konnte das sein? Sie hatte ihn vor mehr als zehn Jahren sterben sehen.

				Ehe sie eine Erklärung dafür fand, tauchten weitere Angehörige der Sekte hinter den Pfeilern auf. Männer und Frauen mit verhärmten Gesichtern, die jeweils ein einfarbiges Tuch trugen, die Männer um ihre dürren Hälse geschlungen, die Frauen über dem rasierten Schädel: weiße, grüne, hauptsächlich rote. Die Hüter bereiteten sich auf ein Blutbad vor. Jane stand hilflos da, während sie von allen Seiten auf sie zuströmten. Roberts Blick bohrte sich in ihre Augen.

				Sie erwachte schreiend und mit hämmerndem Herzen. Der Raum, in dem sie sich befand, war ihr völlig fremd. Ein gelblicher Schein drang durch das Fenster, das seinerseits an der falschen Stelle war. Sie schüttelte heftig den Kopf, um einen Albtraum zu vertreiben, der sie offenbar nicht loslassen wollte.

				Doch nichts änderte sich. Der Raum war echt. Sie schlüpfte auf der Suche nach Orientierung aus dem Bett und zog den Vorhang beiseite. Jenseits der Straßenlaterne konnte sie die Liffey sehen, die von einer leichten Morgenbrise gekräuselt wurde. Sie ließ den Vorhang los und setzte sich auf die Bettkante. Ihr Herz raste immer noch, und das Panikgefühl, mit dem sie aus dem Traum aufgewacht war, hing ihr immer noch nach. Aber wenigstens wusste sie jetzt, wo sie war. Und es war Zeit, zur Arbeit zu gehen.

				Jane briefte das Team, als sie dort angelangt war. »Dave übernimmt die Show heute Vormittag wieder. Dervla wird ebenfalls auf Sendung sein, und er hofft, sie wird etwas sehen können, was ihm hilft, Rachel zu finden. Was den Rest des Programms angeht, müssen wir einfach improvisieren. Ich bin im Studio.« Mit einem Blick auf Carmel sagte sie: »Wenn jemand ein Problem damit hat, bei der Sendung mitzuarbeiten, verstehe ich das und erwarte es von niemandem.«

				»Ich garantiere, dass es Ärger in der Show geben wird, aber nicht von meiner Seite«, sagte Carmel. »Solange ich nichts mit dieser Frau zu tun haben muss.«

				»Gut«, sagte Jane. »Falls wir noch Füllmaterial brauchen, hätte ich eine Idee. Ich habe bereits die ersten Werbespots für Weihnachten gehört. Wir bekommen garantiert Anrufe, wenn wir das Thema aufwerfen, dass es jedes Jahr früher loszugehen scheint. Ali, könntest du etwas zusammenstellen, einschließlich einer Befragung auf der Straße, und es bereithalten?«

				»Ich gehe los und mache die Befragung«, sagte Joe.

				»Wunderbar. So, und jetzt brauche ich unbedingt einen Kaffee.«

				Nachdem Miller kurz erklärt hatte, Zita sei von Schmerz und Sorge so überwältigt gewesen, dass sie eine Überdosis Tabletten genommen habe – es stand in allen Zeitungen, deshalb musste er das Thema anschneiden –, kam er darauf zu sprechen, warum er heute Morgen wieder auf Sendung gegangen war. »Die Situation, die Zita letzten Endes unerträglich fand, war folgende: Seit fünf Tagen, seit unsere Tochter letzten Sonntag verschwunden ist und mutmaßlich entführt wurde, haben wir nichts von ihr oder von ihren Entführern gehört, es gab keine Lösegeldforderung und keinen Hinweis auf ihren Verbleib. Wir haben Sie, meine Hörer, gebeten, Augen und Ohren offenzuhalten und uns jede kleinste Information zukommen zu lassen, die helfen könnte, und das haben Sie auch getan, doch leider ohne Erfolg bisher.

				Dessen eingedenk wende ich mich heute an eine Frau, deren Erscheinen in der Show in den letzten Wochen für eine Sensation gesorgt hat. Ihre Fähigkeit, in die Zukunft zu blicken, ist unbestritten, doch zusammen mit der Gabe des Vorherwissens besitzt sie auch die Fähigkeit, sich mit Menschen in Verbindung zu setzen, die eine belastende Erfahrung machen oder bald machen werden; sie spürt ihre missliche Lage, wenn Sie so wollen. Sie lässt es mich nicht Telepathie, Hellsichtigkeit oder dergleichen nennen, aber Dervla hat sich einverstanden erklärt, heute Morgen zu mir in die Sendung zu kommen, und zwar in der konkreten Absicht herauszufinden, ob meine Tochter tot ist oder lebt, hoffentlich Letzteres, und wenn ja, wo sie sich im Augenblick befindet. Wenn Sie sich fragen, warum wir dies in der Öffentlichkeit tun, anstatt im privaten Rahmen, dann, weil Dervla mir versichert – und ich glaube ihr –, dass es ihren Bemühungen zusätzliche übersinnliche Energie verleiht, wenn sich Hunderttausende Seelen zusammen mit uns konzentrieren. Darf ich Sie also dazu aufrufen, sich mit uns zu fokussieren, wenn Dervla nach einer kurzen Werbepause mit Rachel Kontakt aufzunehmen versucht?«

				Dervla hatte angerufen und war startbereit. Jane merkte Miller an, dass er in der Beratung am Abend zuvor mit ihr ausgearbeitet hatte, was er sagen würde. Die »zusätzliche übersinnliche Energie«, die er die Hörer beizusteuern bat, klang wie etwas, das er sich ausgedacht hatte, um mehr Hörerbeteiligung zu erhalten. Der Showmaster in ihm lauerte immer dicht unter der Oberfläche.

				Kurz vor Ende der Pause kam Joe mit einer DIN-A4-Seite. »Das wollte ich dir eigentlich vorhin schon geben, aber dann war ich unterwegs wegen der Straßenbefragung. Weißt du noch, dass du mich gebeten hast, die Nachrichten für das Wochenende zu durchforsten, an dem Miller in London war? Ich habe etwas gefunden, das dich interessieren wird. Es hat eine Weile gedauert, weil es nur in einem einzigen Online-Bericht erschien.«

				Jane nahm die heruntergeladene Seite und sah, dass sie vom London Evening Standard war. Die Werbepause ging gerade zu Ende. Sie musste aufpassen. »Danke, Joe. Wir reden später darüber.«

				»Hier sind wir wieder, und wir begrüßen Dervla bei uns«, begann Miller.

				»Guten Morgen, Dave.«

				»Ich habe bereits erklärt, was wir vorhaben, deshalb weiter zu Ihnen.«

				»Ich will, dass Sie sich konzentrieren, Dave. Denken Sie an Rachel. Lassen Sie ihre Stimme in Ihren Kopf kommen … Reden Sie mit ihr …«

				Miller schloss die Augen und blieb stumm.

				»Ich meine tatsächlich reden …«

				Miller hielt die Augen weiter geschlossen und sprach seine Tochter an. »Rachel, mein Liebling, hier spricht Dad. Mum und ich vermissen dich so sehr. Wir wollen, dass du zu uns nach Haus kommst, damit wir wieder eine Familie sind. Rachel … wenn du empfängst, was ich sage, dann konzentriere dich weiter …«

				»Sagen Sie ihr, dass sie mich vielleicht hören wird. Erklären Sie, wer ich bin.«

				»Es kann sein, dass du eine Frauenstimme in deinem Kopf hörst. Das ist eine Freundin, die uns hilft, dich zu suchen. Ihr Name ist Dervla. Hör zu, was sie zu sagen hat …«

				»Rachel … Rachel … Bist du da, Rachel?«

				Das kann eine Weile dauern, dachte Jane und griff nach dem Artikel, den Joe ihr gegeben hatte. Sie lehnte sich zurück, um ihn zu lesen. Laura neben ihr blickte gebannt zu Miller hinein. Es kamen keine Anrufe, die Telefone waren komplett verstummt. Die Hörer waren in der Tat gefesselt.

				»Ich empfange etwas.«

				Jane warf den Artikel auf den Schreibtisch und setzte sich aufrecht.

				»O mein Gott«, flüsterte Laura.

				»Ist sie noch in dieser Welt?«, fügte Miller eine melodramatische Note hinzu.

				»Rachel lebt.«

				»Danke, lieber Gott, danke«, sagte Miller. Er legte die Hände an den Kopf und lächelte breit zu Jane und Laura hinaus.

				Die beiden sahen sich an und jubelten vor Freude.

				»Aber warten Sie …«

				Millers Miene verdüsterte sich.

				»Aus irgendeinem Grund widersetzt sie sich mir. Sie sagt … sie will nicht gefunden werden …«

				Die Euphorie im Regieraum verebbte.

				Miller war vor Verblüffung ein paar Augenblicke sprachlos. »Ich verstehe nicht«, sagte er dann. »Sind Sie sich sicher?«

				»Ja. Etwas muss geschehen, bevor sie nach Hause kommen kann.«

				Er sah zu Jane hinaus, schaltete das Mikro ab und sagte: »Hält sie mich zum Narren?«

				Jane sah, dass er befürchtete, Dervla könnte ihn doch noch bestrafen. Und vielleicht war es so. Vielleicht hatte sie die ganze Sache nur vorgetäuscht.

				»Glauben Sie mir, Dave. Ich sage die Wahrheit.«

				Sie konnte ihn nicht gehört haben. Sie schien zu wissen, was er dachte.

				Das rote Licht leuchtete wieder auf, als er das Gespräch fortsetzte. »Es ist nicht so, dass ich Ihnen nicht glauben würde, Dervla. Aber können Sie irgendwie beweisen, dass Sie mit Rachel Kontakt haben?«

				»Warten Sie einen Moment … Sie sagt, der Name ihrer besten Freundin ist … Nessa. Stimmt das?«

				»Wow«, sagte Laura.

				»Ja, das stimmt.« Miller war geläutert. »Kann es sein, dass jemand Rachel befiehlt, dieses Zeug zu sagen, sie könne nicht nach Hause kommen?«

				»Das lässt sich weder bestätigen noch ausschließen. Aber ich verlasse Sie jetzt. Ich muss … ruhen. Melden Sie sich vor dem Ende der Sendung wieder. Vielleicht finde ich in der Zwischenzeit heraus, was das Ganze bedeutet.«

				Miller sah zu Jane hinaus, was die davon hielt. Sie nickte.

				»Okay, Dervla, wir lassen es darauf ankommen. Wir sprechen uns später.« Er wählte einen Musiktitel aus seiner Liste. »Ich kann Ihnen sagen, liebe Hörer, ich zittere nach alldem. Wenn es Ihnen recht ist, spielen wir deshalb jetzt erst mal ein wenig Musik …«

				Jane ging ins Studio.

				»Was ist hier los? Wieso muss sie sich ausruhen, Herrgott noch mal?«

				»Sie hat diese … Anfälle. Dabei hat sie dann ihre Visionen.«

				»Ich verstehe das mit Rachel nicht. Glaubst du, Dervla war wirklich mit ihr in Kontakt?«

				»Ich habe keine Ahnung, Dave. Es klingt weit hergeholt für mich, aber wir haben in der letzten Zeit einige sonderbare Dinge erlebt.«

				»Jetzt kommt erst mal eine weitere Werbepause. Ich denke, ich spiele danach einfach auch noch mal Musik, okay?«

				»Sicher. Die Leute verstehen das bestimmt.«

				Jane ging wieder hinaus in den Regieraum. Laura erzählte, es würden viele SMS und Anrufe von Hörern kommen, denen Miller leidtat für das, was er gerade durchgemacht hatte. Einige Anrufer lobten Dervlas Bemühungen, ihm zu helfen, aber viele meinten, sie sei ein Scharlatan und sollte nicht mehr auf Sendung gelassen werden. Es gab keine Anrufe, die es wert gewesen wären, live durchgestellt zu werden.

				Jane rief im Büro an. »Ali, wir werden diese Weihnachtsgeschichte brauchen.«

				»Alles fix und fertig. Ich bin gleich unten damit.«
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				Eine halbe Stunde vor Ende der Sendung meldete sich Dervla wieder und verlangte, Jane zu sprechen.

				»Ich habe Informationen für Sie.«

				Jane hatte erwartet, dass Dervla ein bisschen angeschlagen klingen würde, aber dann fiel ihr ein, dass sie ja mit einer Tastatur kommunizierte.

				»Aber es wird Ihnen nicht gefallen.«

				»Geht es um Rachel?«

				»Nein, nicht um Rachel. Es geht um ihn. Er ist am Ende.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Er wird die Sendung aufgeben, heute noch.«

				»Wie bitte? Warum sollte er das tun?«

				»Wegen einer Entscheidung, die Sie bis zum Ende der Show treffen werden.«

				Jane sah auf die Uhr über ihr. Das war in fünfundzwanzig Minuten. »Warum ich? Ich verstehe nicht.«

				»Sie werden es verstehen.«

				Laura unterhielt sich gerade mit einem Anrufer, deshalb beschloss Jane, offen zu sprechen. »Wird es zur Freilassung Rachels führen? Ist es das, was geschehen muss, bevor sie nach Hause zurückkehren kann?«

				»Das weiß ich nicht. Ich konnte es nicht sehen.«

				»Etwas, das ich zu tun beschließe, führt also dazu, dass er die Show verlässt. Und doch gibt es keine Garantie, dass Rachel gefunden wird. Warum sollte ich das tun?«

				»Das liegt bei Ihnen. Aber es wird geschehen.«

				Was konnte das bedeuten? »Werden Sie mit ihm über Rachel reden?«

				»Ja. Ich werde versuchen, den Kontakt mit ihr wiederherzustellen.«

				»Sagen Sie nichts davon, dass er aufhört.« Jane teilte Miller über die Studioleitung mit, dass Dervla bereitstand. Ihr Herz schlug heftig.

				Als Miller eine Werbepause machte, läutete das Telefon auf dem Schreibtisch, und Jane nahm den Hörer ab.

				»Hallo, hier ist Joe. Hast du den Artikel gelesen, den ich dir gegeben habe?«

				»Artikel?« Jane war einen Moment lang verwirrt.

				»Vom London Evening Standard. Es geht um etwas, das in Max Garlands Privatklub passiert ist.«

				»Himmel, den habe ich total vergessen«, sagte sie. »Ich werde versuchen, ihn vor Ende der Sendung zu lesen.«

				»Ich glaube, du solltest ihn auf der Stelle lesen«, sagte ein ungewohnt energischer Joe.

				»Äh … okay«, antwortete Jane und zog den Bericht unter Skripten und Ausdrucken hervor. Er war vom vergangenen Montag. Joe hatte die Schlagzeile mit gelbem Neonstift markiert. Jane setzte sich unwillkürlich aufrecht, als sie sie sah.

				MINDERJÄHRIGE MÄDCHEN IN KLUBRÄUMEN
FÜNF MÄNNER VERNOMMEN

				Auf einen Hinweis hin hat die Polizei am Samstagabend eine Razzia im Age of Innocence Club, einem Privatklub in Chelsea, durchgeführt und eine Anzahl von Mädchen zwischen neun und zwölf in den Klubräumen angetroffen. In dem Gebäude befindet sich ein kleines Theater, in dem die Mädchen eine Reihe von Szenen für ein rein männliches Publikum dargeboten hatten; später gesellten sie sich zu den Männern, während diese im Klub zu Abend speisten. Die Polizei hat fünf Männer und eine Frau vernommen und Fotoausrüstung beschlagnahmt. Mehrere andere Mitglieder und Gäste sollen durch einen Hinterausgang entkommen sein, als die Polizei in das Gebäude eindrang.

				Ein Polizeibeamter vor Ort gab zu Protokoll: »Eine anwesende weibliche Angestellte des Klubs behauptete, die Aufsichtsperson der Kinder zu sein, und leugnete, dass etwas Unziemliches stattfinden würde. Wir konnten sehen, dass die Mädchen alle anständig gekleidet waren, kein Make-up oder aufreizendes Outfit, ganz anders als die Kinder in diesen Schönheitswettbewerben. Die Unangemessenheit der Situation – junge Mädchen in Begleitung erwachsener Männer, die sie nicht kannten – lag jedoch auf der Hand.«

				Angeblich hat die Polizei gehandelt, weil Eltern Verdacht schöpften, als ihre Tochter, die in demselben Gebäude einen wöchentlichen Theaterkurs besucht, erzählte, sie würden nach der Theatervorstellung am Samstag »nach oben gehen, um die Gentlemen zu treffen, die zu unserer Vorstellung kommen«.

				Der Klub wurde im 19. Jahrhundert als Fotoklub gegründet. Zu seinen ersten Mitgliedern gehörte der Schriftsteller Lewis Carroll, der nicht nur der Verfasser von Alice im Wunderland, sondern auch ein leidenschaftlicher Fotograf war.

				Das musste es gewesen sein, wovor Dervla Miller warnen wollte. Ihm sagen, was für ein Laden das Age of Innocence war und dass er Max Garlands Einladung nicht annehmen solle. Miller wurde in dem Artikel nicht erwähnt, es hätte ihm also freigestanden, hinzugehen oder nicht.

				Aber war er dort gewesen?

				Die Werbung war zu Ende, und Miller stellte Dervla noch einmal vor. Dann sagte er: »Sie sagten vorhin, Rachel wolle nicht gefunden werden, weil erst etwas passieren müsse, bevor sie nach Haus kommen kann. Haben Sie herausgefunden, was das ist?«

				»Ihre Hörer müssen mir wieder helfen, mich zu konzentrieren.«

				»Okay, letztes Mal scheint es ja funktioniert zu haben. Also schließen Sie sich uns bitte an und konzentrieren Sie sich darauf, erneut zu meiner Tochter durchzukommen …«

				Janes Gedanken waren in Aufruhr. Sie hatte an jenem Tag genau zugehört, als Max Garland sagte, die »unschuldigen Vergnügungen« in seinem Klub würden Miller gefallen. Und sie erinnerte sich, dass er eine zweite Nacht in London geblieben war. Und dann war da noch sein zweifelhaftes Verhalten damals am Strand mit Dervla.

				Drinnen im Studio hatte Miller die Augen geschlossen und sprach zu seiner Tochter. »Rachel … hier ist Dad wieder … Dervla ist ebenfalls bei mir …«

				Jane musste entscheiden, was sie tun sollte. Der naheliegende Schluss war, dass sie Millers Rückzug herbeiführen würde, wenn sie ihn mit dem Bericht konfrontierte. Aber das hatte Dervla nicht gesagt. Sie hatte nur gesagt, er würde wegen einer Entscheidung Janes aus der Show ausscheiden. Es konnte sein, dass sie es herbeiführte, wenn sie entschied, ihm den Artikel nicht zu zeigen. Das Ereignis selbst war unvermeidlich – doch ihre Entscheidung würde so oder so dazu führen. Sie hatte immer noch ihren freien Willen.

				»Ich bekomme keine Antwort von Rachel …«

				»Rachel, bitte rede mit uns …«

				Es blieben immer noch mehr als fünfzehn Minuten, in denen etwas anderes passieren konnte, in denen sich irgendein Deus ex Machina einschalten konnte. Und doch sagte ihr Gewissen ihr, sie durfte Miller erst mit Dervla weitermachen lassen, wenn sie sich davon überzeugt hatte, dass er nicht an der in dem Bericht beschriebenen Veranstaltung teilgenommen hatte. Es war nicht nötig, einen großen Wirbel zu veranstalten. Sie konnte es unter vier Augen mit Miller klären, während er gerade nicht auf Sendung war.

				Die Werbepause zur Dreiviertelstunde kam, und Miller bat Dervla zu warten.

				Sobald die Pause begann, ging Jane mit dem Zeitungsartikel zu ihm hinein. »Sieh dir das mal an«, sagte sie, setzte sich in den Gästesessel und reichte ihm das Blatt über den Tisch.

				Miller überflog die Seite. »Und?«, sagte er und blickte zu ihr auf.

				»Warst du dort?«

				»Und wenn ich dort war? Ich habe nichts Falsches getan.«

				Jane sank der Mut. »Was genau hast du denn getan?«

				Miller schlug plötzlich mit der Faust auf den Tisch. »Das geht dich einen verdammten Scheißdreck an. Es geht niemanden etwas an. Warum muss ich mich vor dir rechtfertigen? Ihr seid es doch – ihr Frauen, meine ich –, die es einem Mann heute unmöglich machen, ein Mann zu sein.« Sein Gesicht war weiß vor Wut.

				Jane schüttelte ungläubig den Kopf über seinen Ausbruch. »Wovon redest du? Was hat das Ganze mit Mann sein zu tun?«

				»Mir reicht es jetzt«, sagte er. »Ich muss mich nicht mit diesem …« Er zerriss den Artikel und warf die Teile in die Luft. »Ich habe eine Idee – stellen wir das Problem unseren Hörern vor – mal sehen, was sie sagen.«

				Ehe Jane antworten konnte, ging das rote Licht an.

				»Vielleicht ist dies nicht der richtige Zeitpunkt dafür, aber es sind möglicherweise Emotionen, die durch die Entdeckung ausgelöst wurden, dass meine Tochter Rachel lebt und dass wir quälend nahe dran zu sein scheinen, sie zu finden, die mich bewegen, etwas zur Beziehung zwischen nicht nur Vätern und Töchtern, sondern zwischen erwachsenen Männern und Mädchen ganz allgemein zu sagen – und ich meine nicht Teenager oder Heranwachsende, ich meine Mädchen unter zehn, vor der Pubertät. In der Welt, in der wir heute leben, hat man einen Stacheldrahtzaun um sie herum errichtet, und alle Männer, die ihn zu überwinden versuchen, werden als Raubtiere behandelt. Männer dürfen mit kleinen Mädchen keinen vertraulichen Umgang mehr pflegen – mit ihren Nichten, den Töchtern von Nachbarn oder Freunden. Es gab eine Zeit, da durften wir sie berühren, in die Arme nehmen, da haben wir ihnen Geschichten erzählt, während sie auf unserem Schoß saßen, da wickelten wir ihr Haar um unsere Finger und baten sie um einen kleinen Kuss, ehe sie fortsprangen zu ihren Freunden.

				Letzten Samstag war ich in einem Privatklub in London, der ein Bedürfnis bei Männern erkannt hat, die Gesellschaft von Mädchen zu teilen, bevor diese sexuelles Bewusstsein entwickeln. Es ist eine der großen Freuden im Leben und eine absolut legitime dazu, und doch wird sie nicht länger toleriert. Und so müssen wir an geheimen Orten danach suchen, wie schmutzige alte Männer, die in einen Stripklub gehen. Doch ich kann Ihnen versichern, es gab nichts Schmutziges oder Geschmackloses bei all dem, was ich im Age of Innocence Club gesehen oder getan habe. Sie kennen meine Kampagnen zu verschiedenen Themen in den letzten Jahren; eine davon betraf die Sexualisierung kleiner Mädchen, die ich verabscheue – ich würde so weit gehen, sie mit Missbrauch gleichzusetzen. Deshalb will ich, dass Sie urteilen. Ich habe mit einer Reihe anderer verantwortungsbewusster, reifer, erwachsener Männer zugesehen, wie eine Gruppe beaufsichtigter, präpubertärer Mädchen aus einem Theaterkurs einige Szenen von Alice hinter den Spiegeln aufgeführt hat – ausgewählt zu Ehren von Lewis Carroll, der einst Mitglied des Klubs war. Einige der Klubmitglieder machten Fotos – denn es war und ist ein Fotoklub. Doch wiederum ist dies etwas, was man heute sogar kriminalisiert. Und während wir anschließend zu Abend aßen, kamen die Mädchen vorbei, um sich zu verabschieden, und wir lachten und plauderten eine Weile mit ihnen, bevor sie nach Hause gingen.

				Das habe ich letzten Samstag in London getan, als die Polizei in die Räumlichkeiten eindrang; sie handelte aufgrund von Fehlinformationen der Art, die dazu führen, dass Eltern das Fotografieren bei Krippenspielen verboten wird. Und da meine geschätzte Produzentin Jane Wade einen voreingenommenen Zeitungsbericht darüber gelesen hat, hatte sie nichts Eiligeres zu tun, als mich deswegen anzugreifen. Aber ich ziehe es vor, mich von Ihnen, meine lieben Hörer, in dieser Sache leiten zu lassen. Habe ich etwas Falsches getan? Sagen Sie es mir. In der Zwischenzeit wollen wir Jane fragen, wieso sie es für angemessen hielt, mich in dieser Weise wegen meines Privatlebens zu attackieren.«

				Jane setzte einen Gästekopfhörer auf und sammelte sich. Allerdings war ihre Reaktion eher intuitiv als rational erfolgt. Auf die Frage, was sie empfinde, hätte sie gesagt: »Abscheu.«

				Miller sah sie finster an. »Nun – habe ich mich schuldig gemacht, indem ich diesen Klub besucht habe?«

				»Ja.« Dervlas Stimme ertönte aus heiterem Himmel, ehe Jane antworten konnte. Da sie eine Tastatur benutzte, verriet kein Atmen oder dergleichen ihre Anwesenheit im Kopfhörer.

				»Ah, Dervla. Ich hatte ganz vergessen, dass Sie da sind«, sagte Miller. »Sie verurteilen mich also auch, wenn ich richtig verstehe?«

				»Ja. Weil man Ihnen nicht trauen kann, wenn es um Mädchen in diesem Alter geht.«

				Jane sah, wie ein Ausdruck von Furcht über Millers Gesicht huschte. Dann lachte er nervös. »Das ist eine sehr ernste Anschuldigung. Und ich denke, ich sollte Sie jetzt stoppen, bevor Sie mich am Ende noch verleumden.«

				Jane sah, wie seine Hand zu dem Regler ging, um Dervla auszublenden.

				»Ich finde, du solltest dir anhören, was Dervla zu sagen hat«, sagte sie bestimmt. »Du hast deine Leser um ein Urteil gebeten. Aber das kann nicht nur auf der Basis dessen erfolgen, was du ihnen erzählst.«

				Er sah Jane beunruhigt an. »Was meinst du damit?«

				»Dervla. Warum sagen Sie, dass man Dave nicht trauen kann?«

				»Weil er mir nicht die ganze Wahrheit darüber gesagt hat, was an jenem Tag am Strand passiert ist. Aber als ich ihn jetzt gerade in meinen Kopfhörern von Alice hinter den Spiegeln reden hörte, kam die Erinnerung an das zurück, was er ausgelassen hatte.«

				»Dann sollten Sie unseren Hörern erklären, was an jenem Sommertag in Sandycove wirklich passiert ist, Dervla«, sagte Jane, die jetzt das Ruder übernahm. »Es ist fünfzehn Jahre her, und Sie waren damals elf …«

				»Ja, und ich traf Dave Miller, als ich am Strand entlangging. Da war ein Nebel, er nahm meine Hand, und wir gingen zusammen durch den Nebel …«

				»Das ist immer noch meine Sendung, Dervla«, unterbrach Dave Miller und sah Jane böse an. »Wir haben gestern Abend über all das gesprochen, Dervla. Warum müssen wir alles noch einmal durchgehen?«

				»Weil es sich in Wirklichkeit so abgespielt hat: Wir waren durch den Nebel bis zu einer sonnigen Stelle gegangen, und Sie sagten, ich würde Sie an ein Mädchen namens Alice erinnern, weil es ebenfalls durch einen Nebel hindurch eine andere Welt betreten habe. Und Sie sagten, dort würden wir uns jetzt ebenfalls befinden, und sie hieße die Welt hinter den Spiegeln. ›Und jetzt, da wir in ihr sind, dürfen wir alles tun, was wir wollen‹, sagten Sie. Und ich begann zu tanzen, daran erinnere ich mich jetzt deutlich. Im Geiste sang ich auch, ich sang und tanzte nach Herzenslust. Dann wollte ich mich schneller drehen und dachte, wenn ich mich ausziehen würde, könnte ich es. Ich erinnere mich, dass Sie mich aufforderten, meine Sachen wieder anzuziehen, aber für mich befanden Sie sich nicht in meiner Welt, deshalb brauchte ich Sie nicht zu beachten. Ich erinnere mich, wie Sie mit meinem Kleid in der Hand auf mich zukamen und sagten: ›Zieh das wieder an.‹ Aber ich wollte nur singen und tanzen. Nach meiner nächsten Drehung waren Sie neben mir, aber Sie hielten mein Kleid nicht mehr in der Hand. Plötzlich packten Sie mich und zogen mich an sich. Ich spürte, wie Ihre Hände über meinen Körper krochen und mich betasteten, und Ihr Atem ging heftiger. Ich bekam große Angst und riss mich los. Ich rannte über den Strand zurück in den Nebel, wo ich mich verlief und fast ertrank, wie ich mich erinnere, und man hat mich stundenlang nicht gefunden.«

				Jane wusste, damit war Miller am Ende. Es war fünf Minuten vor zwölf. Er hatte die Mikrofone offen gelassen. Jane hatte das Gefühl, als würde das ganze Land zuhören, und sie fragte sich, was wohl als Nächstes passierte.

				»Tja«, sagte er. »Da bin ich wohl nach Strich und Faden hereingelegt worden. Und ich kann Ihnen jetzt verraten, dass die Person, die Sie gerade hörten, und die sich Dervla nennt, gestern Abend mit mir einer Meinung war, dass an jenem Tag nichts Unziemliches zwischen uns stattgefunden hat. Und jetzt hören wir dieses ausgefeilte Lügenmärchen. Ich bin mir nicht einmal sicher, wer sie überhaupt ist. Alles, was wir immer hören, ist eine computergenerierte Stimme, die jeder steuern könnte.«

				»Ich bin es wirklich, Dave. Lassen Sie es mich beweisen …«

				Jane hörte ein Klicken in ihren Kopfhörern, als etwas ausgesteckt wurde, dann Atmen, als Dervla in die Leitung kam. Es war zwei Minuten vor zwölf.

				Was Jane als Nächstes hörte, klang wie ein geistesabwesendes Summen, das sich zu einem klagenden Stöhnen entwickelte, als Dervla ein Wort zu bilden versuchte. Nach erheblichem Kampf kam es als »Mah-mai-mai« heraus.

				Miller starrte auf sein Mikrofon, als würde es diese seltsamen Geräusche machen.

				»Mein …«, bellte Dervla und fuhr fort: »Nahhmme … ist … Derrrvvla …«

				Der Zeiger der Uhr rückte auf zwölf vor, und immer noch starrte Miller auf das Mikrofon.

				Jane stand auf und ging um den Tisch herum zu seinem Stuhl. Sie beugte sich über ihn, zog die Regler nach unten und spielte den Jingle für die Nachrichten ein. Die Show war vorbei.
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				Laura floh in Tränen aus dem Regieraum, als Jane herauskam. Dervla war immer noch in der Leitung.

				»Ich würde gern von Angesicht zu Angesicht mit Ihnen sprechen«, sagte Jane. »Legen Sie auf, dann nehme ich vom Computer hier per Skype mit Ihnen Kontakt auf.«

				Miller war im Studio geblieben und telefonierte.

				Als Dervla auf dem Schirm erschien, trug sie ein schwarzes T-Shirt, ihr Haar war unordentlich, und sie rieb sich das Gesicht, als müsse sie sich wach halten. Die dunkle Brille verbarg weiter die Augen.

				»Müde?«, sagte Jane.

				Dervla gähnte ausführlich und tippte dann ihre Antwort ein. »Es dauert immer eine ganze Weile, bis ich mich von einem Anfall erholt habe.«

				»Warum wollten Sie ihn davor warnen, was in dem Klub passieren würde?«

				»Ich hatte gehört, wie ihn dieser Autor dazu einlud. Dann sah ich den Bericht und den Verweis auf minderjährige Mädchen darin voraus. Ich dachte, wenn ich etwas davon sagte, würde ich an seiner Reaktion merken, ob er beabsichtigte, in den Klub zu gehen. Und das hätte meinen Verdacht in Bezug auf ihn bestätigt.«

				»Eins noch, Dervla, bevor wir Schluss machen: Würde es Ihnen etwas ausmachen, Ihre Brille abzunehmen?«

				»Warum?«

				»Augenkontakt ist wichtig für …«

				»Normale Menschen?«

				»Sie wissen schon, wie ich es meine … Es kann nicht immer nach Ihren Bedingungen gehen.«

				»Okay.« Dervla setzte ihre Brille ab und blickte direkt in die Kamera.

				Ihre Augen waren in der Tat sonderbar. Farblos. Die Iris waren wie Wasserpfützen, die einen grauen Himmel reflektierten, oder das Grau der See an einem nebligen Tag.

				Jane wusste in diesem Moment zweifelsfrei, dass sie das Mädchen war, das Miller an jenem Tag getroffen hatte.

				Dervla setzte ihre Brille wieder auf. »Ich habe noch etwas gesehen, was Sie betrifft.«

				»Ach ja?«

				»Nur ein Fragment. Aber es ist wichtig.«

				»Ich höre.«

				»Es hat mit Ihrer Schwester Hazel und Ihnen zu tun. Eine Bombe ist kurz davor loszugehen. Aber sie explodiert, ehe Sie es verhindern können.«

				Jane schüttelte den Kopf. »Das ist eine Szene aus der Vergangenheit, Dervla. Etwas, das vor langer Zeit passiert ist.«

				»Das glaube ich nicht. Die Vergangenheit liegt mir nicht so, wie Sie wissen.«

				Dervlas Bild verschwand vom Monitor. Jane dachte kurz nach über das, was sie ihr erzählt hatte, aber sie konnte es sich nur als eine Art Zeitverzerrung erklären. Vielleicht würde sie sich später noch Gedanken darüber machen, im Moment hatte sie genug andere Sorgen.

				»Hältst du mich für pädophil?«, fragte Miller, als sie ins Studio zurückging. Sein Handy blinkte lautlos auf dem Tisch neben ihm.

				»Ich weiß es nicht, Dave«, sagte sie und schüttelte traurig den Kopf. »Aber wenn du gleich zugegeben hättest, was damals wirklich passiert ist, wäre es zu alldem vielleicht nicht gekommen.«

				»Dann glaubst du also ihr? Einer Frau, die bereit war, meinen Ruf live auf Sendung zu zerstören, ohne einen Gedanken an mich und meine Familie zu verschwenden? Oder an die Konsequenzen für dich und das Team?«

				»Sie mag wenig Mitgefühl für dich oder irgendwen sonst haben, das gehört zu ihrem Zustand … oder zu ihrer Natur. Aber ich halte sie nicht für eine Lügnerin.«

				»Warum hat sie dann versucht, mich davor zu warnen, letzte Woche nach London zu fliegen? Warum wollte sie mir einen Gefallen tun?«

				»Sie wollte dir keinen Gefallen tun, glaub mir. Aber die Ironie dabei ist, wenn du sie damals angehört hättest, wärst du vielleicht nicht hingefahren, und die Wahrheit über dich wäre nicht ans Licht gekommen.«

				»Wahrheit, dass ich nicht lache. Und du hättest warten sollen, bis ich nicht mehr auf Sendung war, bevor du mich mit diesem anderen Quatsch attackiert hast. So hätte ein Profi gehandelt.«

				»Es war deine eigene Entscheidung, damit an die Öffentlichkeit zu gehen, Dave. Aber du hattest die Grenzen zwischen deinem privaten und deinem öffentlichen Leben bereits verwischt, und das war mit Sicherheit nicht professionell.«

				Millers Handy begann wieder zu blinken. Er schaute darauf, und ein Muskel neben seinem Mund zuckte. »Es ist Zita. Ich werde mit ihr reden müssen.«

				Jane stand auf, um zu gehen. »Es tut mir leid, was passiert ist, Dave. Und ich wünschte, wir hätten bessere Nachrichten wegen Rachel.«

				Alle Teammitglieder hingen am Telefon, als Jane aus dem Studio kam. Ali deckte ihr Mundstück ab und sagte: »Sämtliche Zeitungen im Land wollen ein Interview mit ihm, und wenn das nicht geht, dann mit dir.«

				»Mit mir?« Jane schüttelte den Kopf. »Kommt nicht infrage.«

				Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und hörte den Präsentator der folgenden Sendung die Hörer bitten, keine SMS mit Kommentaren zu Miller mehr an ihre Nummer zu schicken.

				Sie rief im Studio an. »Was für Reaktionen bekommt ihr?«, fragte sie den Produzenten.

				»Es ist ziemlich einseitig«, sagte er. »Sie halten ihn für einen Perversen, den man nicht mehr auf Sendung lassen sollte.«

				Die Masse hatte sich gegen ihn gewandt. Es überraschte sie nicht. In der Ferne sah sie die Leiter verschiedener Abteilungen in Kirstin Rynns ehemaligem Büro zusammenströmen.

				Jane machte dem Team ein Zeichen, ihre Telefonate zu beenden, und als alle fertig waren, führte sie sie in ein Besprechungszimmer, wo sie den Hintergrund der Geschehnisse erklärte. Sie erzählte ihnen, dass Dervla Millers Rückzug vorhergesagt hatte. Doch selbst wenn er die Entscheidung nicht selbst traf, würden die Direktoren des Senders sie für ihn treffen. Sie riet allen dringend, keine Aussagen gegenüber der Presse zu machen und alle Anfragen wegen Interviews mit Miller an dessen Agenten weiterzuleiten.

				Zu ihrer Überraschung hatte Carmel nur eine einzige Anmerkung zu machen. »Werden wir Montagmorgen noch unsere Jobs haben?«

				»Davon bin ich überzeugt«, sagte sie. »Aber wir sollten besser Ken in Bereitschaft halten.«

				»Warum präsentierst du die Show nicht selbst?«, sagte Joe. »Du hast das eben sehr gut gemacht.«

				»Danke, Joe, aber – nein, danke.«

				Auf dem Weg nach draußen fragte sie ihn, warum er darauf bestanden hatte, dass sie den Artikel aus dem Standard noch vor dem Ende der Show las.

				»Mir ist etwas eingefallen, was Dave beim Kaffee zu mir gesagt hat. Dass er außer ›From Presley to Punk‹ ein paar ›unschuldige Vergnügungen‹ zu genießen hoffe, wenn er in London sei. Deshalb hat es bei mir Klick gemacht, als ich den Bericht gesehen habe – und es war die erste Chance, die ich hatte, ihn dir zu zeigen.«

				Draußen im Flur wartete der Leiter der Verkaufsabteilung auf sie. »Das Direktorium hat mich zum Interims-Geschäftsführer ernannt. Ich möchte …«

				»Gratuliere, George«, sagte sie und strich an ihm vorbei.

				»Was zum Teufel ist in der Sendung passiert?«, fragte er und lief ihr nach.

				»Wenn Sie es nicht gehört haben, schlage ich vor, Sie holen es nach.«

				»Ist Dave … wird er … geht es um seinen Rücktritt?«

				»Das müssen Sie ihn fragen.«

				Er holte sie ein und versperrte ihr den Weg. »Ich möchte bis heute Nachmittag einen vollständigen Bericht von Ihnen haben.«

				»Sie bekommen ihn am Montag, wenn Sie Glück haben. Ich gehe jetzt nach Hause.«

				Auf der Heimfahrt stellte Jane die Nachrichten von TalkNation an und erfuhr, dass Dave Miller ein Statement herausgegeben hatte, in dem er sich gegen den Vorwurf unangemessenen Verhaltens mit Kindern verteidigte. Sie zitierten es im vollen Wortlaut. »Ich habe immer behauptet, dass die Unschuld von Kindern Schutz braucht in einer Gesellschaft, in der sie durch Werbung, Mode, Musik, Filme und Pornografie ununterbrochen einem ausbeuterischen und schädlichen Ansturm ausgesetzt sind. Es ist dieselbe Gesellschaft, die anständige Männer als Raubtiere behandelt und Kinder – insbesondere Mädchen – dazu bringt, die Aufmerksamkeit männlicher Erwachsener zu fürchten, wodurch sie beide Seiten eines normalen, gesunden Kontakts beraubt. Wie in vielen anderen Lebensbereichen hat es eine winzige Minderheit von Bösewichten dem Rest von uns unmöglich gemacht, normal zu leben. Und so wird die Fähigkeit eines Kinds, echte Gefahr zu erkennen, wenn sie droht, geschwächt, wenn es keine Gelegenheit hat, außerhalb der Familie festzustellen, dass die meisten Männer keine darstellen. Ironischerweise lauert diese Gefahr häufiger innerhalb der Familie. Meine Beziehungen zu Kindern waren immer angemessen, und ich leugne jegliches Fehlverhalten im Umgang mit Kindern jetzt oder in der Vergangenheit.«

				Es war die Verteidigung, die er in der Show vorgetragen hätte, wenn er die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Was Jane zu der Überlegung führte, ob sie ihn wohl noch einmal auf Sendung erleben würde. Sie dachte an Bethann und die Welt, in der sie aufwuchs. Gab es einen Streiter da draußen, der ihre Unschuld verteidigte? Dank Dave Miller würde jeder, der eine Lanze für sie brach, von nun an Argwohn erwecken. Wie es schien, war er selbst zu jener winzigen Minderheit von Bösewichten gestoßen, die es allen anderen verdarben.

				Kurz vor sechs rief eine aufgeregte Ali bei Jane an und sagte, es gebe Gerüchte, dass Rachel Miller gefunden worden sei und dass Zita in den Nachrichten eine Stellungnahme verlesen werde. Jane schaltete den Fernseher gerade rechtzeitig ein, um sie auf den Stufen ihres Hauses stehen zu sehen, ein Blatt Papier in den zitternden Händen. »In der Folge der Ereignisse in seiner Show heute Morgen und im Licht einer anschließenden Verlautbarung meines Mannes möchte ich verkünden, dass unsere Tochter Rachel lebt und wohlauf ist und seit letztem Sonntag mit meinem Wissen bei Freunden von uns gewohnt hat.«

				Man hörte einen kollektiven Ausruf des Erstaunens von den versammelten Reportern, Fotografen, Kamerateams und Schaulustigen.

				»Bei all jenen Menschen, die uns Botschaften der Unterstützung geschickt haben«, fuhr Zita mit kräftigerer Stimme fort, »entschuldige ich mich dafür, dass ich sie in die Irre geführt habe, und bitte sie um Verzeihung. Ich kann nicht sagen, wann Rachel nach Hause zurückkehren wird, und ich möchte zu diesem Zeitpunkt ihren Aufenthaltsort nicht bekannt geben. Ich bitte die Medien darum, unsere Privatsphäre in dieser schwierigen Zeit zu respektieren. Das ist alles, was ich zu sagen habe.«

				Die Menge brandete vorwärts, Kameras und Mikrofone wurden geschwungen und Fragen gerufen. Zita machte Anstalten, die Treppe hinaufzugehen, aber das Getöse war unmöglich zu ignorieren. Sie beugte sich zu einem Journalisten, den sie zu kennen schien, und hörte sich seine Frage an.

				»Nein, mein Mann wusste nicht, wo sich Rachel aufhielt«, antwortete sie.

				Eine weitere, nur halb zu verstehende Frage aus den hinteren Reihen des Gedränges.

				»Ja, er glaubte, sie sei entführt worden.«

				Und dann brachte die Reporterin des Fernsehsenders, den Jane eingeschaltete hatte, ihre Frage unter. »Wurde Rachel von ihrem Vater missbraucht?«

				»Nein.« Und damit drehte sich Zita um und ging zurück ins Haus.

				Jane war sprachlos. Warum hatte Zita ihre eigene Tochter versteckt und ihren Mann – und das ganze Land – glauben lassen, sie sei entführt worden?
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				Ben rief kurz danach an, um zu sagen, er werde sich verspäten, aber vor neun zu Hause sein. »Hört sich ganz danach an, als sei immer noch eine Menge los in deiner Welt«, sagte er. »Ich habe es gerade im Radio gehört.«

				»Ja. Es war ein Wahnsinnstag. Aber inzwischen will ich meine Gedanken nur noch auf andere Dinge bringen.«

				»Bist du froh, dass ich die Kinder bei Debbie abgeliefert habe?«

				»Und ob. Ich war versucht, sie abzuholen, aber dann dachte ich, vielleicht wäre es nett, wenn wir beide uns mit einer Flasche Wein und ein paar Knabbereien entspannen würden und … du weißt schon, keine Störungen …«

				»Ich verstehe, worauf du hinauswillst, und es hört sich gut an.«

				»Dann sieh zu, dass du möglichst schnell hier bist, mein Süßer.«

				Nachdem sie aufgelegt hatte, ging sie nach oben und ließ sich ein Bad ein. Gemütlich im nach Rosen duftenden Wasser zu lümmeln und eine Schundzeitschrift zu lesen, die sie unterwegs gekauft hatte, würde die erste der abendlichen Freuden sein. Sie wollte sich gerade ausziehen, als das Festnetztelefon läutete. Sie ging an den Apparat auf ihrem Nachttisch.

				»Ist dort Jane?« Eine Frauenstimme, aber die Übertragung verlieh ihr einen metallischen Klang.

				»Ja, wer spricht dort?«

				»Zita Miller …«

				Jane hielt den Atem an und fragte sich, was wohl kommen mochte.

				»Sind Sie noch da?«

				»Ja, ja. Sprechen Sie, Zita.«

				»Ich rufe Sie an, weil ich dachte, nach allem, was passiert ist, verdienen Sie eine Erklärung.«

				Das war rücksichtsvoll von ihr, auch wenn der Zeitpunkt unglücklich gewählt war. »Ich war verblüfft von … ach, es waren so viele Dinge. Aber ich war wohl nicht die Einzige, nehme ich an.«

				»Und ich wollte Ihnen außerdem danken.«

				»Mir danken? Wofür?«

				»Dass Sie es Rachel ermöglicht haben, nach Hause zu kommen.«

				»Ich verstehe nicht.«

				»Ich würde es ungern am Telefon erzählen. Und ich fahre auch gerade. Können wir uns irgendwo treffen?«

				Verdammt. »Äh, sicher … Wo?«

				»Ich bin auf dem Weg zu Freunden, bei denen ich bleiben werde. Es ist mir gelungen, die Presse abzuschütteln, die vor dem Haus gewartet hat. Ich werde an Stillorgan vorbeikommen, was nicht allzu weit von Ihnen entfernt ist, oder?«

				»Höchstens zwanzig Minuten um diese Zeit.«

				»Der Regen ist sehr stark, und mein Orientierungssinn ist hoffnungslos schlecht. Könnten wir uns irgendwo in Stillorgan selbst treffen?«

				»Auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums.«

				»Okay. Wenn Sie mir Ihre Handynummer geben, schicke ich eine SMS, wenn ich dort bin.«

				Jane stürzte ins Badezimmer und stellte das Wasser ab. Mit ein bisschen Glück würde sie rechtzeitig zurück sein, um einfach noch heißes Wasser drauflaufen zu lassen. Aber war das wahrscheinlich? Traurig zog sie den Stöpsel heraus. Was für eine Verschwendung, dachte sie.

				Es regnete heftig, wie Zita gesagt hatte, aber der Vorteil war, dass sie zusammen im Wagen sitzen konnten, ohne Angst haben zu müssen, von den Freitagabendeinkäufern erkannt zu werden. Nach einem kurzen Händeschütteln kam Zita zur Sache. »Sie haben zwei Kinder, Jane, und ich bin überzeugt, Sie würden alles tun, um sie zu beschützen, wenn Sie glaubten, sie seien in Gefahr. Und genau in dieser Situation habe ich mich letztes Wochenende wiedergefunden …«

				Jane nickte. Ohne die Innenbeleuchtung war nur gelegentlich Augenkontakt möglich, wenn fremde Scheinwerfer das Wageninnere ausleuchteten.

				»Eigentlich fing es zu Halloween an«, fuhr Zita fort. »Rachel ist mit ihrer Freundin Nessa zu einer Party gegangen – erinnern Sie sich noch, dass wir uns an diesem Tag gesprochen haben?«

				»Ja. Es war der Tag des Brands im Hafentunnel – Sie haben sich Sorgen um die beiden gemacht.«

				»Richtig. Nun, am nächsten Tag erhielt ich einen Anruf von der Mutter, die die Party veranstaltet hat. Diese Frau … ich kenne sie nicht so gut, aber sie hat mir erzählt, als Dave kam, um die Mädchen abzuholen, sei er zu früh dran gewesen, und ihrer Aussage nach fing er an, sich sehr um Nessa zu kümmern, er legte den Arm um sie, zog sie an sich, kitzelte sie, solche Dinge. Die Frau beschuldigte ihn nicht direkt, aber sie fand, in seiner Position sollte er vorsichtiger sein. Ich habe es in Gedanken zuerst heruntergespielt, aber dann fiel mir ein, dass er Nessa nach Hause gebracht hat, nachdem er Rachel erst hier abgesetzt hatte. Im Lichte dessen, was ich gerade gehört habe, erschien es mir irgendwie verdächtig.

				Ich behielt es für mich, weil ich nicht wusste, was ich unternehmen könnte. Dann fingen die Zeitungen an, Berichte über Dave und Yvette Daly zu bringen, und als er am Freitag vor seinem Abflug nach London nach Hause kam, verlor ich völlig die Nerven, was ihn anging. Sie müssen verstehen, dass meine Beziehung zu Dave seit langer Zeit nicht mehr körperlich ist. Ich sagte, sein Verhalten gegenüber Nessa sei unakzeptabel, und warf ihm vor, mehr an kleinen Mädchen interessiert zu sein, als daran, an einer erwachsenen Beziehung zu arbeiten – er hatte Yvette Daly seit ihrer Grundschulzeit gekannt, müssen Sie wissen. Ich sagte, seine Beziehung zu ihr sei nicht gesund, und dachte laut darüber nach, ob ihr Selbstmord etwas damit zu tun hatte. Er antwortete, ich hätte eine kranke Fantasie, und er habe nie etwas Unanständiges mit ihr oder einem anderen Mädchen gemacht. Unglücklicherweise war Rachel früher von der Schule nach Hause gekommen und hatte alles mit angehört …«

				»Du lieber Himmel.« Jane hörte, dass Zita weinte.

				Nachdem Zita ein Papiertaschentuch aus ihrer Handtasche geholt hatte, fuhr sie fort. »Als er fort war, fand ich sie in Tränen aufgelöst in ihrem Zimmer. Sie hatte die Sache mit ihrem Vater und Nessa bemerkt, aber sich nicht getraut, etwas zu sagen. Sie stritt mit Dave bereits darüber, welche Klamotten sie tragen durfte, und wollte sich nicht noch mehr Ärger einhandeln. Ich muss sagen, ich stimmte in diesem Punkt bis zu einem gewissen Grad mit ihm überein. Es gibt eine Menge nuttige, geschmacklose Sachen für Kinder, und wie Eltern ihnen erlauben können, so aus dem Haus zu gehen, ist mir ein Rätsel.«

				»Ich weiß, Zita. Wir hatten solche Eltern in der Sendung, glauben Sie mir. Kein Problem damit, wenn die Tochter in einem Aufzug wie eine Stripteasetänzerin zum Spielen geht.« Jane bemerkte, dass die Uhr auf dem Armaturenbrett 19.55 Uhr anzeigte. »Und was geschah dann?«

				»Rachel sagte, dass sie ihren Vater nie mehr sehen wolle, und drohte damit, sich umzubringen, wenn ich ihn noch einmal ins Haus lassen würde. Sich umbringen, können Sie sich das vorstellen? Ich kann Ihnen sagen, es hat mich sehr beunruhigt, weil bereits drei Mädchen in unserer Gegend seit Beginn des Schuljahrs Selbstmord begangen haben. Das Ergebnis war, dass ich sie gefragt habe, ob sie ein paar Tage wegfahren wolle, während ich alles mit ihrem Vater klären würde. Meine Schwester Hayley hat einen großen Hof in Kildare, wo sie Springpferde hält, und Rachel liebt Pferde, deshalb war sie einverstanden. Ich rief Hayley an, und sie sagte, sie würde sie aufnehmen, kein Problem. Am Sonntag packte ich Rachels Sachen, Hayley kam von Kildare herauf, und sobald Rachel von Nessa nach Hause kam, luden wir ihr Fahrrad in den Wagen, und die beiden machten sich auf den Weg.

				Dave sollte kurz danach vom Flughafen kommen, deshalb ging ich nach oben und zog mich um, weil ich mich beim Verladen des Fahrrads schmutzig gemacht hatte. Als ich an seinem Schlafzimmer vorbeiging, bemerkte ich, dass einige seiner Wäscheschubladen offen standen. Er hatte es eilig gehabt, als er für London packte. Aus Gewohnheit und weil ich wohl möglichst normal handeln wollte, ging ich hinein und schob sie zu. Und da …« Sie atmete plötzlich und heftig durch die Nase, um ein Schluchzen zu unterdrücken. »Und da fand ich Sachen von Rachel. Ganz hinten in einer der Schubladen – Kleider, Tops, Röcke, Socken, Unterwäsche. Ich bekam einen furchtbaren Schock, mein Kopf war völlig leer. Selbst jetzt denke ich noch … vielleicht wollte er einfach ein paar Erinnerungsstücke an sie aufheben, ehe sie anfing, sich in eine Frau zu verwandeln, ich weiß es einfach nicht.«

				Ein Wagen mit voll aufgeblendeten Scheinwerfern erhellte beider Gesichter. Zita senkte den Kopf, Jane wandte den Blick ab. Als das Licht aus war, sah Jane zu Zita hinüber. In dem gelblichen Schein eines nahen Ladenschilds konnte sie Tränen in ihren Augen stehen sehen, und die aufgeschwollene Haut darunter war voller Falten. Jane konnte nur ahnen, wie verletzt sie sein musste.

				»Jedenfalls hatte ich das nun entdeckt, und Dave musste jeden Moment eintreffen. Ich geriet in Panik. Ich rief Hayley an und sagte, ich würde Dave erzählen, dass Rachel verschwunden sei, weil er sie andernfalls bestimmt zurückholen würde. Hayley war nie ein Freund von Dave gewesen, deshalb wusste ich, sie würde mit Freuden mitmachen. Als er nach Hause kam, erzählte ich ihm, Rachel sei überfällig, sie sollte längst von Nessa zurück sein, und ich würde mir Sorgen machen. Er nahm sofort alles in die Hand, rief Nessas Eltern an, Rachels andere Freundinnen, die Polizei. Es entwickelte sich alles in einer Weise, die ich nicht vorhergesehen hatte. Deshalb blieb ich bei der Geschichte, während ich überlegte, was ich tun sollte. Zumindest war Rachel fürs Erste aus der Schusslinie, und ehrlich gesagt interessierte es mich nicht sonderlich, dass Dave litt. Und Hayley war bereit, ihren Part bis zum bitteren Ende zu spielen. Aber dann wurde mir die Täuschung – und die schreckliche Wahrheit über Dave – einfach zu viel, und den Rest kennen Sie. Ich hätte so gern zugegeben, dass ich mit Rachels Verschwinden zu tun hatte, und allen Leuten versichert, dass es ihr gut ging. Aber ich bin so schwach. Als ich ins Krankenhaus kam, habe ich dann die alberne Geschichte über Rachels leiblichen Vater erfunden.«

				»Sie haben Dave also nie zur Rede gestellt?«

				»Nein. Und deshalb hat mir das, was Sie heute getan haben – ihn nämlich als das bloßgestellt, was er ist – die Kraft gegeben zu tun, was ich tun musste.«

				»Ich bin froh, dass ich Sie dazu befähigt habe, Zita, aber wenn wir in dieser Weise über Dave reden, bin ich immer noch nicht sicher, wovon wir sprechen.«

				»Ich mir auch nicht. Ist es eine Krankheit?«

				»Das weiß ich nicht genau. Wir bringen inzwischen so viele Dinge im menschlichen Spektrum unter – Autismus, Körpergestalt, sexuelle Vorlieben, was immer. Vermutlich gibt es auch einen Platz im Spektrum, wo er hineinpasst.«

				»Das ist sehr verständnisvoll von Ihnen. Wissen Sie, er war immer so ein guter Vater. Ich kann ihm diesbezüglich nichts vorwerfen.« Sie seufzte. »Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist.«

				»Wo ist er jetzt?«

				»Er berät sich irgendwo mit seinen Anwälten, würde ich sagen. Ach ja, und er zieht sich aus der Show zurück. Es wird in den Nachrichten um neun gemeldet werden.«

				Ein metallischer Ton aus Zitas Handy verkündete den Eingang einer SMS.

				»Es ist jammerschade. Er ist ein großartiger Radiomoderator.« Jane wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.

				Zita schaute auf ihr Handy. »Ich muss los.«

				»Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mir alles zu erklären, Zita.«

				Sie umarmten sich unbeholfen.

				Als Jane wieder in ihrem Wagen saß, ging es auf halb neun zu. Sie blieb noch zehn Minuten auf dem Parkplatz stehen und versuchte, alles zu verdauen. Und dann fuhr sie nach Barnacullia zurück, so schnell es der Anstand – und die Geschwindigkeitsbeschränkung – erlaubten.

			

		

	
		
			
				

				38

				Als Jane am Samstagvormittag darauf wartete, dass Ben mit den Kindern von Debbie zurückkam, hörte sie, wie ein Wagen vor dem Haus hielt.

				Sie öffnete die Tür und sah, wie Detective Inspector Neligan aus einem Zivilfahrzeug stieg. Ein zweiter Wagen hielt hinter seinem, und ein nervös wirkender Mann mit schütterem Haar und Brille stieg aus. Die beiden kamen zusammen auf Jane zu.

				»Das ist Herman Tyler vom Matlas Institute«, sagte Neligan. »Er hofft, Sie können ihm helfen.«

				Neligan hatte seinen Besuch nicht angekündigt. Und dass das Matlas Institute ihre Zeit in Anspruch nehmen wollte, sagte ihr nicht gerade zu. Sie würde die beiden jedenfalls nicht ins Haus bitten. »Was kann ich für Sie tun?«, sagte sie ohne große Begeisterung.

				Tyler räusperte sich. »Wir wüssten gern, ob Sie den Aufenthaltsort von Dervla Hannigan kennen.«

				Es war das erste Mal, dass Jane ihren vollen Namen gehört hatte, und aus irgendeinem Grund musste sie lächeln. Vielleicht wegen seiner Gewöhnlichkeit.

				»Den kenne ich in der Tat«, sagte sie. »Oder vielleicht sollte ich besser sagen, ich kannte ihn. Als ich das letzte Mal mit ihr gesprochen habe, war sie in Sydney.«

				»Sydney, Australien?«, fragte Tyler in seinem amerikanischen Tonfall.

				Jane nickte. »Dort war sie die ganze Zeit.«

				»Ich verstehe. Danke.« Er sah Neligan an. »Tja, das war’s dann wohl, Inspector. Zumindest wissen wir jetzt Bescheid.«

				»Und was ist mit McNamee?«, fragte Neligan und sah Jane an.

				»Ich denke, Sie werden feststellen, wo immer sie ist, ist er auch«, sagte sie und lächelte.

				»Na toll«, knurrte Neligan.

				Tyler hob die Hand wie ein Schuljunge. »Ich bin erst vor Kurzem aus dem Flieger gestiegen, Madame. Dürfte ich Ihre Toilette benutzen?«

				»Natürlich«, sagte Jane. »Gleich hier den Flur entlang.«

				Sie machte ihm Platz, und als er im Gang verschwunden war, sagte Neligan: »Wir mussten nicht nach den Leuten von Matlas suchen, sie sind zu uns gekommen. Anscheinend haben sie einen rechtsgültigen Vertrag mit dieser Dervla. Und Ihr Freund McNamee verhindert offenbar, dass sie ihr Recht wahrnehmen.«

				»Na ja, Sie wissen ja, wie es mit Verträgen und solchen Dingen ist. Es gibt ständig Streit darum.«

				»Ich glaube immer noch, dass McNamee mit dieser Dervla irgendwas im Schilde geführt hat. Und vielleicht können Sie mir erklären, was genau sich gestern hinter den Kulissen abgespielt hat.«

				»Gern. Aber nicht heute. Ich möchte ein wenig Zeit mit meinen Kindern verbringen.«

				Wie aufs Stichwort fuhr Ben in die Einfahrt und hielt hinter Neligans Wagen. Scott und Bethann winkten Jane zu, und sie winkte zurück.

				Ein plötzlicher Windstoß, der von einem Schwall Regen begleitet wurde, wirbelte die herabgefallenen Blätter des Efeus auf. Sie ließen Jane an die Herz- und Karokarten eines überdimensionalen Kartenspiels denken.

				»Ich rufe Sie am Montag an«, sagte Neligan und eilte zu seinem Wagen.

				Tyler kam von der Toilette zurück und murmelte im Vorbeigehen einen Dank.

				Ben sah, dass die beiden Männer im Aufbruch begriffen waren, und ließ den Motor seines Wagens laufen, um anschließend näher beim Haus zu parken.

				Jane ging ins Haus zurück und ließ die Tür offen. Als sie am Tisch in der Diele vorbeikam, hielt sie inne. Ein weißer, an sie adressierter Umschlag lag darauf.

				Ben war inzwischen ausgestiegen und sprach mit den Kindern, während er sie aus ihren Sitzgurten befreite.

				Jane hob den Umschlag auf und öffnete ihn. Er enthielt ein Foto. Es war das Bild einer Frau mit einem Tuch auf dem Kopf, die Haut unter den Augen war dunkel, die Zähne standen wie bei einem Totenschädel in dem ausgemergelten Gesicht vor. Ihre Schwester Hazel. Im Hintergrund waren einige Häuser im Chalet-Stil zu sehen. Es erinnerte an ein Feriencamp, aber Jane wusste, es war das Lager der KOSS irgendwo in den Vereinigten Staaten. Das Foto ihrer Schwester war mindestens zehn Jahre alt.

				Ihr Herz begann zu hämmern.

				Sie drehte das Foto um. Auf der Rückseite stand in Großbuchstaben: WIR WISSEN, WER DU BIST.

				Alles begann, sich zu drehen.

				Ben hatte die Haustür erreicht und sagte etwas zu den Kindern, die hinter ihm gingen.

				Jane stützte sich am Tisch ab, starrte auf den Satz und wog seine Bedeutung ab. Mit dem Daumen verschmierte sie die Tinte eines Worts, das im rechten Winkel zu den anderen stand. Sie begriff, dass es sich um eine zweite, frisch geschriebene Nachricht handelte, und drehte das Foto herum, um sie zu lesen.

				Sie ließ das Bild augenblicklich fallen und lief mit weit gespreizten Armen in Richtung Tür. »Sofort raus hier!«, schrie sie.

				Bevor das Foto den Boden erreichte, war Tylers hastig hingekritzelte Nachricht – ICH HABE DEN TIMER AUF DREI MINUTEN GESTELLT – zu Asche geworden.
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